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    »Ihr wünscht, edle Herren?«


    Der junge Edelmann sah sich in der kleinen, peinlich ordentlichen Werkstatt um, ehe sein Blick auf dem Mann hinter dem Amboss haften blieb. »Bist du Gerald, der Schmied?«


    »Sieht das hier nach einer Weinschänke aus?«


    Das Lächeln des Mannes gefror. »Nicht so patzig!«


    »Verzeiht!« Gerald wischte sich die Hände an der ledernen Schürze ab und kam hinter dem Amboss hervor. »Ich wollt’ Euch nicht beleidigen. Nur dieses Hufeisen«, er deutete auf den Amboss, »will nicht die rechte Form annehmen. Obwohl ich es am Huf angepasst hab.« Er seufzte missmutig. »Ihr habt Pferde, die ich beschlagen soll?«


    »Vielleicht ist das Eisen noch zu hart.«


    Die buschigen Brauen des Schmieds rutschten ein Stück höher. »Ihr versteht Euch aufs Schmieden?«


    Der Edelmann lächelte dünn. »Ich verstehe viel von Pferden und von so einigem mehr. Du hast eine ganz ansehnliche Werkstatt hier. Wem dienst du?«


    Ein Schatten fiel über das Gesicht des Schmieds. Seine Finger hinterließen rußige Spuren, als er sich die grauen Locken aus der Stirn strich. »Ja, das ist so eine Sache, edler Herr. Mein Herr, der Graf von Buchhorn, ist vor sechs Jahren im Krieg gegen die Ungarn gefallen. Meine Herrin hat aus Kummer den Schleier genommen und ihre Kinder in die Obhut von Graf Werinher gegeben. Wer genau das Sagen in der Grafschaft hat, weiß niemand so recht. Aber hier …«, er legte die geballte Faust auf die Brust über dem Herzen, »hier diene ich weiterhin Udalrich und Wendelgard von Buchhorn.«


    »Über den Tod hinaus treu, wie ehrenhaft!«, bemerkte der Edelmann mit seinem schmalen Lächeln, während er einen kurzen Blick mit seinem älteren Begleiter wechselte. »Dann sagt dir vielleicht auch der Name Adalbert etwas?«


    »Aber ja! Er war der Knappe meines Herrn. Er wurde zusammen mit ihm für tot erklärt. Wieso? Ist er … wisst Ihr etwas von ihm?«


    Wieder tauschten die beiden Edelleute einen Blick. »Ich war nur neugierig. Mein Pferd lahmt. Es braucht bis heute Abend ein neues Eisen.«


    »Ich mach mich gleich an die Arbeit, Herr!«


    Mit gerunzelter Stirn sah Gerald den beiden Männern nach, ehe er zu dem prächtigen Rappen trat und seinen Vorderhuf anhob. Er brauchte nicht lange, um zu erkennen, warum das Tier lahmte. Ein Stein hatte sich in den Huf gezwängt. Das Stirnrunzeln des Schmieds vertiefte sich, während er ihn herauslöste. »Und dafür ein neues Hufeisen! Versteh einer diese reichen Herren! Das Steinchen hätte er doch selber herausholen können, vor allem, wenn er was von Pferden versteht. Aber lieber das Tier leiden lassen, als sich selber die Finger schmutzig machen. Da war mein Herr doch aus ganz anderem Holz geschnitzt …« Leise vor sich hin brummend, ersetzte er das Hufeisen durch ein neues, bevor er wieder das inzwischen erkaltete Eisen bearbeitete.


    


    Zwischen dem Schmied und dem Edelmann, der am Abend kam, um sein Pferd abzuholen, wurden nicht mehr viele Worte gewechselt. Gerald nahm die Münzen in einem Lederbeutel entgegen und sah zu, wie der Mann mit seinem Rappen in den Schatten der Abendsonne verschwand. Aus der Hütte, die an die Schmiede angrenzte, drang leises Singen. Ein Lächeln teilte seinen kurzen Bart, während er die Tür lautlos aufdrückte. Einen Augenblick lang blieb er reglos stehen und betrachtete seine Frau, die vom Schein der Feuerstelle beleuchtet in einem Topf rührte. Lautlos trat er hinter sie und ließ den Lederbeutel mit den Münzen des Edelmanns dicht an ihrem Ohr klimpern.


    Mechthild wirbelte herum. »Gerald! Du hast mich zu Tode erschreckt! Was ist das?«


    Mit einem leisen Lachen fing ihr Mann sie auf und hielt sie fest. »Guter Lohn für leichte Arbeit. Zwei Edelleute wollten ein Pferd beschlagen haben.«


    Seine Frau befreite sich aus seinen Armen und drückte ihm die Schüssel mit dem Hirsebrei in die Hand. »Edelleute, die sich nach Buchhorn verirren?«


    Gemeinsam nahmen sie an dem roh gezimmerten Holztisch Platz. Nachdem Gerald das Tischgebet gesprochen und Mechthild ihre Schüsseln gefüllt hatte, nahm sie das Gespräch wieder auf. »Also, was waren das für Edelleute?«


    »Wie meinst du das?«


    »Na, wie haben sie ausgesehen?«


    Er sah sie verständnislos an. »Darauf habe ich nun wirklich nicht geachtet! Vornehm eben.«


    »Männer!«


    Er kaute langsam. »Sie haben sich nach dem Herrn erkundigt. Und nach Adalbert.«


    »Nach Adalbert?« Mechthild musterte ihren Mann aus zusammengekniffenen Augen. »Warum jetzt, nach so vielen Jahren? Er ist mit dem Grafen gefallen, das sagen die Heimkehrer.«


    »Ja.«


    Sie rührte in ihrer Schüssel. Nach einer Weile fragte sie, ohne aufzusehen: »Wann reisen wir nach Bregenz?«


    Gerald kaute mit mahlenden Kieferbewegungen. Plötzlich war es in der Stube so still, dass sie das Rauschen des Windes in den Bäumen hören konnten.


    »Er ist auch mein Sohn, Gerald!«


    »Ich weiß.«


    »Dann begrab deinen Streit mit ihm! Er ist schon so lange fort aus Buchhorn.« Das Knistern des Feuers übertönte beinahe ihre Stimme. »Versöhn dich mit ihm!«


    »Es ist Sache des Sohnes, sich mit dem Vater zu versöhnen. Er ist aus freien Stücken gegangen.« Gerald warf seiner Frau einen finsteren Blick zu. »Sollen wir das jeden von Gott gegebenen Tag wieder und wieder durchkauen?«


    »Nein! Aber es ist jetzt sechs Jahre her, dass er nach Bregenz gegangen ist. Du hast ihn nicht ein Mal dort besucht, um zu sehen, ob er …«, sie lächelte, »… deine hervorragende Arbeit fortführt.«


    »Das tut er, er ist mein Sohn.« Gerald stieß den Löffel in den Brei und genehmigte sich einen Schluck Dünnbier. »Ich hab ihm alles beigebracht, was er wissen muss. Nur eines wird er nie begreifen. Was Treue heißt! Ergebenheit! Loyalität! Wir sind dem Haus Buchhorn verpflichtet. Und ist es nicht der Graf, dem wir dienen, dann sind es seine Kinder. Ist es nicht die Gräfin, dann …«


    »… sind es ihre Kinder. Ich weiß.« Mechthild wandte sich ab und sagte leise: »Ich bin nur eine Frau. Aber hast du nicht vor Gott geschworen, auch mir …«


    »Die Frau ist dem Mann untertan.« Gerald leerte den Becher und knallte ihn auf den Tisch. Als er ihren Blick sah, seufzte er. »Es tut mir leid, Mechthild. Ich verspreche dir, sobald sich die Gelegenheit ergibt, reisen wir nach Bregenz.«


    »So Gott will.«


    »Amen. Und jetzt lass uns zu Bett gehen.«


    Sie nahm schweigend die Kerze vom Tisch und schlug den groben Vorhang zur Seite, der den Wohnraum von der Schlafkammer trennte. »Ich frag mich immer noch, wer diese Edelleute waren.« Sie stellte die Kerze ins Fenster. Ihr schwacher Schein malte dunkelrote Schatten in ihr dickes Haar. »Welfen vielleicht?« Sie warf ihrem Mann einen halb scheuen, halb prüfenden Blick zu.


    Der schüttelte heftig den Kopf. »Wohl kaum, so weit im Süden.« Er ließ sein Wams auf einen Hocker fallen. »Die sollen bloß wegbleiben! Verdammtes Welfenpack! Die haben schon immer auf das Land meines Grafen geschielt!«


    »Ruhig, Mann. Man weiß nie, wer zuhört.« Mechthild setzte sich auf die Bettkante. »Vielleicht sollten wir für unseren Sohn eine Frau aussuchen, was meinst du?«


    »Er würde sie ablehnen, nur weil der Vorschlag von uns kommt«, grummelte der Schmied.


    Mechthild lachte. »Dann müssen wir es eben geschickter anstellen.«


    Zum ersten Mal wurden seine Züge weicher. »Glaub mir, auch ich vermisse ihn. Er ist unser einziges Kind.« Er streichelte sanft ihren Bauch.


    »Lass das!« Sie schob seine Hand weg. »Spring lieber über deinen Schatten!«


    »Wieso ich? Auch er hat einen Schatten, über den er … Ach, lass uns schlafen. So Gott will, wird sich alles finden.«


    Sie blies die Kerze aus und lehnte die Wange gegen seine harte Schulter. »So Gott will«, flüsterte sie.


    Sie schloss die Augen und lauschte auf die Atemzüge ihres Mannes, die langsam tiefer wurden, bis sie endlich in ein friedliches Schlafen übergingen. Der Wind pfiff immer stärker und peitschte die niedrig hängenden Zweige gegen das Fenster. Sie fühlte, wie die Einsamkeit sich immer fester um sie schloss. Plötzlich hörte sie etwas, ein Geräusch, das fast in diese Nacht passte, aber nicht ganz. Sie richtete sich auf und stieß ihren Mann in die Seite.


    »Gerald! Wach auf.«


    Er knurrte und zerrte die Decke fester um sich. Mechthild schüttelte ihn. »Da ist jemand an der Tür!«


    »Ach Unsinn …«, murrte er. Trotzdem richtete er sich auf. In der Dunkelheit konnte sie nur das Weiß seiner Augen sehen. »Du hast recht«, sagte er plötzlich. »Bleib hier. Ich werd nachsehen.« Er tastete nach seinem Hemd und streifte es über. Mit klopfendem Herzen sah Mechthild ihm nach. Wenig später hörte sie, wie er die Tür entriegelte. Ein kalter Windstoß bewegte den Vorhang.


    »Wer da?« Die Stimme ihres Mannes wurde fast vom Sturm fortgerissen. Atemlos lauschte Mechthild auf die Antwort.


    »Ein Bote aus Bregenz!«


    Mechthild presste die Hand vor den Mund, um nicht aufzuschreien. Sie wickelte mit zitternden Händen die Decke um sich und teilte den Vorhang. Ihr Mann hatte den Boten inzwischen ins Haus gelassen und eine Kerze angezündet. Der winzige Lichtkegel enthüllte die bleichen, abgekämpften Züge eines jungen Mannes.


    »Bist du Gerald der Schmied?«


    »Ja.« Geralds Stimme bebte leicht.


    Ungefragt ließ der Bote sich auf einen Stuhl fallen. Seine Stimme klang tonlos vor Müdigkeit. »Ich komme von Adalbert.« Ein prüfender Blick huschte über Ge-ralds Gesicht, das aschfahl geworden war. »Er lässt dir sagen, dass er dich so bald wie möglich in der Herberge ›Zum Grünen Felchen‹ erwartet. Er hat eine wichtige Nachricht für dich. Und du sollst dich beeilen.« Der Bote streckte seine Hand aus. »Er hat auch gesagt, du bezahlst mich.«


    Als Gerald sich nicht rührte, tappte Mechthild zum Tisch und drängte ihrem Mann den Beutel des Edelmanns in die Hand. Er runzelte nur flüchtig die Stirn, als er ihren Aufzug sah. Seine Finger wirkten steif und viel zu groß, als sie eine Münze aus dem Beutel klaubten. »Adalbert? Du hast dich nicht verhört? Adalbert der Knappe?«


    »So sagte er.«


    Gerald gab ihm die Münze.


    »Und er …«


    Der Bote kam taumelnd auf die Füße. »Stell keine weiteren Fragen. Ich muss fort. Aber du solltest dich beeilen, wenn du ihn noch … nein! Ich hab schon zu viel gesagt! Leb wohl!«


    »Warte!« Gerald streckte die Hand aus, aber der Mann stieß sie zurück und verschwand in der Nacht. Die Tür fiel krachend ins Schloss.


    Mechthild legte ihrem Mann die Hand auf die Schulter und raunte ihm ins Ohr: »Du hast es versprochen!«


    »Und Gott hat dich erhört.« Ein zitternder Atemzug hob seinen Brustkorb. »Adalbert lebt. Ich kann es nicht glauben, er lebt, Frau! Ja, wir reisen nach Bregenz, in aller Frühe! Komm, gehen wir wieder ins Bett. Morgen liegt ein langer Tag vor uns.« Er versuchte, ihr den Arm um die Taille zu legen, doch sie entzog sich ihm.


    »Geh schon, ich komme gleich nach.« Sie wartete, bis sie das Knarren des Bettes hörte, dann sank sie auf die Knie und faltete die Hände. Ihre Augen schimmerten feucht. »Herr im Himmel, gelobt sei dein Name. Ich danke dir, o Herr, dass du uns den Boten gesandt hast. Es muss dein Engel gewesen sein. Ich bitte dich, o Herr, lass mich meinen Sohn wohlbehalten wiedersehen. Er ist dort doch so allein. Wir sind doch eine Familie! Amen.« Einen Augenblick lang presste sie die Stirn gegen die gefalteten Hände, dann erhob sie sich mühsam und schlich wieder in die Schlafkammer.


    »Gott sorgt schon für uns.«


    Mechthild zuckte zusammen. »Ich dachte, du schläfst schon.«


    »Worum hast du gebetet?«


    »Dass Gerald gesund ist.«


    Sein Blick glitt hinauf zu dem schlichten Holzkreuz, dessen dunkler Umriss sich kaum von der Wand abzeichnete. »Aber wenn Adalbert lebt …«


    Mechthild unterdrückte gewaltsam ein Gefühl von Enttäuschung. »Er ist tot, Gerald. Der Graf ist tot!«


    »Aber niemand hat seine Leiche gesehen! Stell dir vor, wenn er wiederkäme … das geschähe den verfluchten Welfen recht.«


    »Wie kommst du jetzt wieder auf die?«


    Er starrte zur Decke. »Sie haben sich Buchhorn unter den Nagel gerissen, als der König weggesehen hat. Als er wieder hinsah, mussten sie es zurückgeben. Aber jetzt, wo der Herr weg ist, da strecken sie wieder ihre gierigen Finger aus.«


    »Also waren es doch Welfen? Das denkst du doch?«


    »Ich weiß es nicht.« Er versuchte, die Dunkelheit zu durchdringen, die ihre Züge in weiches Schwarz hüllte. »Adalbert wird mehr wissen. Er muss mehr wissen. Ich glaube, ich werde erst wieder Frieden haben, wenn ich mit ihm gesprochen habe.«


    »Es geht wieder um Treue, nicht wahr?«


    Er drehte ihr den Rücken zu. »Ja, immer.«


    »Ich liebe dich, Mann, aber ich verstehe dich manchmal nicht.« Sie pustete die Kerze zum zweiten Mal aus.


    Doch diesmal war es Gerald, der keinen Schlaf fand. Während seine Frau sich an ihn schmiegte und bald in tiefen Schlaf fiel, kreisten seine Gedanken wieder und wieder um die beiden Edelleute und um die Botschaft aus Bregenz. Als sich durch die Ritzen der Fensterläden das erste Grau des Morgens ankündigte, erhob er sich mit schwerem Kopf. Er gähnte, kleidete sich leise an und schlich durch das triste Dämmerlicht. Im Dunkeln stieß er gegen den Bettpfosten.


    Mechthild blinzelte schlaftrunken. »Was ist denn? Wieso bist du schon auf? Es ist doch noch dunkel.«


    »Steh auf, Frau, wir müssen los.«


    »Aber … ja natürlich, ich pack nur noch etwas Wegzehrung ein.«


    


    Gerald trat in den dämmrigen Frühlingsmorgen. Am Himmel glitzerten noch immer Abertausend helle Lichtpunkte. Der Sturm, der in der Nacht gewütet hatte, hatte sich gelegt und klarer Kälte Platz gemacht. Gerald schlang die Arme um den Körper und ging zu dem kleinen Stall neben der Schmiede. In der Dunkelheit konnte er das Pferd mehr hören als sehen. Er tastete sich näher und streichelte die magere Kruppe.


    »Guten Morgen, Wildfang«, murmelte er und liebkoste die warmen Nüstern. Wildfang war sein ganzer Stolz. Zwar war er schon alt gewesen, als der Graf ihm den ausrangierten Klepper vor seinem Aufbruch in den Krieg geschenkt hatte, zusammen mit dem zweiachsigen Karren, aber mit dem Pferd hatten sie beide es leichter, die Waren auf die umliegenden Märkte zu transportieren. Buchhorn hatte zwar selber einen Markt, doch was er dort mit Hufeisen und Waffen verdiente, brachte nicht genug ein, darum stellte Gerald auch Messer, Eisenringe für Joche, Haken und andere Gebrauchsgegenstände her, die er nach Argenau und Wasserburg, in mageren Zeiten sogar bis nach Aeschach brachte. Manchmal fuhr er auch zu Sigurd in den Wald, um Holzkohle für seine Esse zu holen. Sigurd war Mechthilds älterer Bruder. Gerald mochte ihn, auch wenn Sigurd ein verschrobener Kerl war, der behauptete, der Herr spräche aus den Blättern zu ihm, wenn sie im Wind miteinander tuschelten.


    »Ganz ruhig.« Gerald strich über die weiße Blesse des Braunen und zog ihn sanft aus dem Stall. »Ich weiß, Mechthild hält dich für einen unnützen Fresser, der hier nur sein Gnadenbrot bekommt, aber du bist kein alter Klepper. Sie würde es nie zugeben, aber im Grunde ihres Herzens ist sie froh, dass du bei uns bist. Außerdem müssen wir alten Kerle zusammenhalten.« Er legte Wildfang das Geschirr an und spannte ihn vor den Karren. »Vor allem heute …«


    In diesem Augenblick trat Mechthild aus der Hütte. Sie verdrehte die Augen, als sie ihren Mann mit dem alten Braunen sah, aber sie lächelte.


    »Siehst du«, sagte Gerald mit einem Grinsen zu dem Pferd, »sie mag dich.«


    »Ich freu mich so auf das Wiedersehen mit unserem Gerald«, sagte sie und küsste ihren Mann auf die struppige Wange. »Du reißt dich zusammen, ja? Dein Bart wird auch schon grau.«


    »Ich danke Gott, dass meine Haare nur grau werden und nicht ausfallen wie bei deinem Bruder.«


    Wortlos fuhr sie mit gespreizten Fingern durch seine drahtigen Locken und lächelte ihn an. »Wird es lange dauern?«


    »Wie? Ach so, die Reise. Am frühen Nachmittag sind wir da.«


    Er half ihr auf den Kutschbock und reichte ihr ihren Beutel hinauf. Dann schwang er sich neben sie auf den Wagen und nahm die Zügel in die Faust. Das Holz krachte leise, aber Gerald vertraute fest darauf, dass der Wagen des Grafen halten würde. »Was hast du eigentlich da drin?« Er deutete auf den Reisesack.


    »Ein Wams für Gerald.« Mechthild schnürte das Bündel auf und zog verschämt eine Ecke Stoff hervor. »Schau! Ich hab es in den Wintermonaten genäht.«


    »Schön.« Er sah geradeaus. »Hüa, Wildfang.«


    Der alte Hengst spitzte die Ohren und trabte an. Ihm war nicht anzumerken, wie er zu seinem Namen gekommen war, so betulich setzte er Huf vor Huf.


    »Warum brechen wir dann so früh auf?«, fragte Mechthild nach einer Weile.


    Gerald warf seiner Frau einen kurzen Seitenblick zu. »Damit wir uns Zeit lassen können.«


    »Du schwindelst.«


    Er lächelte, aber seine Augen blieben ernst. »Du kennst mich zu gut, Frau. Ich möcht vermeiden, dass unsere Abreise zu früh bekannt wird.«


    »Wegen dieser Edelmänner?«


    Er nickte und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Weg. Obwohl der Wagen nicht breit war, musste er seine ganze Geschicklichkeit aufwenden, Pferd und Wagen durch die engen Gassen von Buchhorn zu lenken. Noch schlief der Ort, aber mit dem ersten Hahnenschrei würde er zu geschäftigem Leben erwachen. Die Einzigen, die bereits ihrem Tagwerk nachgingen, waren die Fischer, die auf den See hinausfuhren, um Welse und Felchen zu fangen. Als graue, gebückte Gestalten hockten sie in ihren Booten und überprüften die Netze auf Löcher und Risse. Die wenigsten achteten auf die einsamen Reisenden auf ihrem Karren.


    Gerald bekreuzigte sich, als der Wagen an der hölzernen Leutkirche vorbeirumpelte und bog auf die Uferstraße ein. Es war ein weiter Weg von Buchhorn nach Bregenz. Sie mussten um den halben See herum reisen, immer die Uferstraße entlang.


    »Holla, Weggefährten. Gott zum Gruß und wohin des Wegs?«


    Gerald hob den Kopf und nickte dem jungen Mann zu, der ihnen entgegenkam. Seine Schuhe und Kleidung waren staubig, aber in seinem Gesicht stand ein Lächeln. Er hob die Hand, in der er einen derben Stock hielt.


    »Gott zum Gruß«, erwiderte Gerald und nickte dem Fahrenden freundlich zu.


    »Kommt ihr aus Buchhorn? Gibt’s Arbeit da? Ich hab gehört, dass die Dinge nicht mehr so gut laufen, seit nur ein Verwalter und ein Stall unmündiger Kinder auf der Burg hausen.«


    »Buchhorn ist seinem Herrn treu. Geh ruhig hin, wenn du gute Arbeit leistest, wirst du sicher gut empfangen.« Gerald merkte selber, dass seine Stimme kühler klang als beabsichtigt, doch der junge Fahrende schien es nicht zu bemerken. Er rief den beiden noch einen fröhlichen Gruß zu und lud sein Bündel auf die andere Schulter.


    »Ich bin Gott dankbar, dass wir ein Dach über dem Kopf haben und uns nicht um unser Auskommen sorgen müssen«, flüsterte Mechthild und schaute dem Wanderer nach, der allmählich mit der Dämmerung verschmolz. »Vielleicht hätte ich ihm ein Stück Brot anbieten sollen. Ein mühseliges Dasein hat er.«


    »Nein«, widersprach Gerald und sah der kleiner werdenden Gestalt mit einem Lächeln nach, »ein freies Leben, wenn auch nicht sorgenfrei. Als ich noch ein junger Mann war, reiste ich auch durchs Land.«


    »Aber dann hast du die Schmiede deines Vaters übernommen.« Sie drückte sanft seine Hand. »Hast du es je bereut, sesshaft geworden zu sein? Immerhin hast du die Welt gesehen.«


    »Nur einen kleinen Teil davon.« Er lachte. »Aber hier habe ich mein Glück gefunden. Buchhorn ist meine Welt. Dreißig Jahre, von denen ich keinen Tag bereue.«


    »Keinen?«


    »Keinen!«


    Sie sah ihn an und hob die Augenbrauen. Sie waren zu lange verheiratet, als dass Gerald hätte vorgeben können, sie nicht zu verstehen.


    »Mechthild, bitte! Fang nicht wieder damit an.«


    »Warum nicht? Du hast dir die Welt angesehen, aber deinem Sohn gönnst du diese Freiheit nicht.«


    »Das verstehst du nicht!«


    Sie hieb mit der flachen Hand so heftig auf den Bock, dass Wildfang überrascht mit den Ohren zuckte. »Du machst dir etwas vor, dir und mir! Ja, wenn ich dir mehr Kinder geschenkt hätte. Aber Gott hat es nun einmal so eingerichtet, dass er Geralds kleine Brüder und Schwestern zu sich genommen hat! Und jetzt vergraulst du unseren einzigen Sohn. Nur weil er anders denkt und fühlt?«


    Gerald riss an den Zügeln. »Er ist ein guter Schmied. Alles hätte ich dafür gegeben, wenn er meine Werkstatt übernommen hätte. Aber ich kann und will nicht dulden, dass er dem Hause Buchhorn die Treue verweigert. Er verwechselt Treue und Unfreiheit.«


    »Ja, ich weiß, dass du so denkst. Aber ich frage dich, ob es etwas ändert, wenn er in Bregenz statt in Buchhorn arbeitet. Er will sich eben etwas Eigenes aufbauen. Sei doch einmal stolz auf ihn.«


    »Er hat das Haus Buchhorn im Stich gelassen, als er gebraucht wurde. Ja, wir haben uns gestritten. Denn das Haus Buchhorn …«


    »Oh, bitte!« Sie warf die Arme gen Himmel. »Du hast deinen Sohn einen Verräter genannt.«


    »Das verstehst du doch nicht!« Er ließ die Peitsche knallen, worauf Wildfang seinen Trab beschleunigte. »Du bist nur eine Frau.«


    Mechthilds Mund wurde hart. Sie schwieg.


    Gerald murmelte einen Fluch. Während er auf Wildfangs braunen Rücken stierte, blickte Mechthild auf den Bodensee, der sich zu ihrer Rechten ausdehnte. Seine Oberfläche schimmerte in fahlem Blau, und glitzernde Häubchen kräuselten sich da, wo die Fischerboote ruhig das Wasser teilten. In der Ferne konnte sie sogar die Gipfel der Alpen erkennen, so klar war die Sicht. Ein paar Stunden noch, und die Frühlingssonne würde die schneidende Kälte ablösen, die ihr in den Knochen saß. Sie fühlte, wie sie allmählich ruhiger atmete. Das gleichmäßige Hufgetrappel auf der festgetretenen Erde begann, sie sanft einzulullen. Als sie ihren Kopf gegen die Schulter ihres Mannes lehnte, warf der ihr einen überraschten Blick zu.


    »Hier spür ich Gottes Gegenwart, Gerald.«


    Er legte den Arm um sie und zog sie an sich. Sein Körper war warm und stark, und einen Augenblick lang war Mechthild dankbar für den brüchigen Frieden.


    


    Sie passierten Argenau und die liebliche Halbinsel mit dem Dörfchen Wasserburg. Mechthild musste lächeln, als sie merkte, wie sehr Gerald es genoss, den erfahrenen Reisenden zu spielen. Er erzählte ihr von den beiden Wachtürmen auf der winzigen Bodenseeinsel, die noch aus heidnischen Römerzeiten stammen sollten, und von den Schwierigkeiten, die er einmal gehabt hatte, als er mit seinem Karren auf der engen Zufahrt nach Wasserburg stecken geblieben war. Dennoch war Mechthild erleichtert, als sich endlich die Klosterinsel Lindau in ihrer ganzen Pracht vor ihnen enthüllte. Es war bereits Mittag, und die Sonne glänzte auf dem rötlichen Stein des Klosters, das sich scharf gegen den blauen Himmel abzeichnete. An Markttagen lockte der Markt von Aeschach Händler aus der ganzen Umgebung an, doch heute war von dieser Anziehungskraft wenig zu spüren. Am Ufer dümpelten ein paar Fischerboote, Netze waren zum Trocknen aufgespannt, und ein struppiger Hund schnüffelte an den Rädern des Karrens. Ein alter Mann saß auf der Holzmole und hielt eine Angelrute ins Wasser.


    »Er hat das Leben hinter sich«, murmelte Mechthild. Ein seltsames Gefühl schnürte ihr die Brust zusammen. »Wie wir auch. Ob er Kinder hat?«


    »Dann würde er nicht dort sitzen.«


    »Und was ist mit uns, wenn wir alt werden? Wo werden wir sitzen? Wo unser Sohn? Du hast von Treue und Ergebenheit gesprochen. Was ist zwischen Gerald und dir vorgefallen? Warum hast du ihn einen Verräter genannt? Ich habe ein Recht, es zu wissen!«


    Gerald riss zum zweiten Mal an den Zügeln. Das Pferd schnaubte beleidigt, aber diesmal achtete Gerald nicht auf seinen treuen Braunen. Er atmete schwer. »Ich habe Verräter gesagt, weil es der Wahrheit entspricht. Und ich möchte nicht darüber reden!«


    »Ich bin seine Mutter!«


    »Und aus diesem Grund möchte ich nicht, dass du denkst, einen Verbrecher zum Sohn zu haben!«


    Sie starrte ihn an, blass bis in die Lippen. »Gerald, was willst du sagen?«


    Plötzlich sah er alt aus. »Nichts, Mechthild, bitte.« Er deutete auf den Alten mit seiner Angelrute. »Ich kenne ihn. Er ist daran zerbrochen, dass seine beiden Söhne im Ungarnkrieg gefallen sind. Ich hab meinen Sohn auf andere Weise verloren. Nur dass mir die Hoffnung bleibt, dass es einen Weg zurück gibt.«


    »Gibt es den?«, fragte Mechthild und sah ihm fest in die Augen.


    »Ja, ich hoffe und bete, dass es so ist.«


    »Dann lass uns hier nicht bleiben.«


    Als Gerald Wildfang antrieb, hörten sie hinter sich Hufgetrappel. Die Eheleute sahen sich gleichzeitig um. Zwei Reiter kamen in gestrecktem Galopp näher. Die Sonne funkelte auf dem kostbaren Zaumzeug ihrer Pferde. Als sie auf gleicher Höhe mit dem Wagen waren, kam der Rappe des einen kurz aus dem Tritt. Fast schien es, als habe der Reiter die Zügel verrissen, doch dann preschte er wortlos an dem Karren und seinen Besitzern vorbei.


    »Verdammt!«, entfuhr es Gerald, während er ihnen nachsah.


    »Was ist?« Mechthild blickte ihren Mann erschrocken an.


    »Das waren die beiden, die in meiner Schmiede waren. Die nach Adalbert gefragt haben. Und nach dem Herrn.«


    »Vielleicht haben sie dich nicht erkannt?«, murmelte Mechthild. Es klang mehr wie eine hoffnungsvolle Frage.


    Gerald schüttelte finster den Kopf. »Die wissen sicher, dass wir nach Bregenz unterwegs sind.«


    »Aber nicht, warum.«


    »Wollen wir es hoffen.«


    »Mann! Hab Vertrauen in Gott. Er sieht alles und ist mit den Guten. Wie lange wird es noch dauern?«


    »Nicht mehr lange. Los Wildfang, mach deinem Namen Ehre. Und du guck nicht so spöttisch, Frau! Er spürt das!«


    Doch obwohl Wildfang sein Bestes gab, dauerte es noch mehrere Stunden, ehe sie endlich Bregenz vor der malerischen Kulisse des Pfänders auftauchen sahen.


    »Bregenz!«, seufzte Mechthild. »Endlich!«


    Ihr Blick streifte das verkniffene Gesicht ihres Mannes. In einem Augenblick überraschter Klarheit erkannte sie, dass der ruhige, starke Gerald Angst hatte. Die Erkenntnis erfüllte sie mit einem Gefühl von Wärme. Wieder sah sie der Stadt entgegen, die ihr hoffnungsfroh und einladend vorkam. Sogar die Bettler, die hier in großen Scharen herumlungerten und um milde Gaben baten, kamen ihr vor wie ein Zeichen. Ohne ihren Mann anzusehen, zog sie eine kleine Münze hervor und reichte sie einem zahnlosen Alten. Unter seinen heiseren Segensrufen tauchten sie ein in das belebte Stadtbild von Bregenz.
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    Der junge Gerald schürte seine Esse und strich sich die verschwitzten Locken aus der Stirn, um sein Werk in Augenschein zu nehmen. Dieses Schwert war sein erster wirklich wichtiger Auftrag, und der junge Schmied war fest entschlossen, damit endlich in Bregenz Fuß zu fassen. Vielleicht würde Ludowig von Bregenz ihn sogar weiterempfehlen. Seit dem Tod des Grafen von Buchhorn galt Junker Ludowig als einer der einflussreichsten Männer in der Grafschaft. Vielleicht … Gerald rief sich zur Ordnung und schwang erneut den Hammer. Es war ein erhebendes Gefühl, als sich das Metall unter seinen Schlägen formte. Er sah das Schwert förmlich vor sich, wie es scharf und hart in der Sonne erstrahlte. Nur die Spitze musste er noch bearbeiten, dann war sein Werk vollkommen.


    Auf der Straße hörte er Pferdehufe und das Rumpeln eines Karrens. Bei dem ungewöhnlichen Geräusch hob er kurz den Kopf, schlug aber weiter auf das rot glühende Metall auf seinem Amboss ein. Erst als ein Schatten über seine Schwelle fiel, ließ er den Hammer sinken. Ein Mann trat ein. Seine Züge waren im gleißenden Sonnenlicht nicht auszumachen, dennoch hätte er ihn jederzeit erkannt: die untersetzte Gestalt, die muskelbepackten Schultern, die widerspenstigen Locken, die seinem eigenen Haar so glichen. Gerald merkte gar nicht, wie der Hammer aus seiner Hand glitt und auf den Boden polterte.


    »Lass das Eisen nicht kalt werden!«


    Diese Stimme, streng und fordernd und ohne Wärme.


    »Ja, Vater«, sagte er automatisch und bückte sich nach dem Hammer. »Was führt Euch hierher?« Er fühlte, dass er nicht die richtigen Worte gewählt hatte. Noch immer wirkten die Züge seines Vaters im Gegenlicht verschwommen. Im nächsten Augenblick tauchte hinter dessen Schulter eine zweite Gestalt auf.


    »Dich sehen!«


    »Mutter!«


    »Mein Junge! Endlich! Wie geht es dir?« Mechthild ging mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu. Ihre Augen strahlten, und einen Augenblick lang kam es dem jungen Mann so vor, als hätten die letzten sechs Jahre keine Bedeutung.


    »Lass das, Frau!«


    Sie presste die Lippen zusammen, blieb aber stehen.


    Der alte Gerald verschränkte die Arme vor der Brust und musterte das Schwert, dessen Spitze in dunklem Rot ausglühte. »Du hättest die Blutrinne nicht so tief anlegen dürfen und dafür den Griff schmaler gestalten müssen. So wirkt es zu wuchtig. Für wen ist es?«


    »Für Junker Ludowig von Bregenz. Ich habe es nach seinen Vorgaben angefertigt«, antwortete der jüngere Gerald steif. »Und bevor Ihr fragt, ja, auch er ist dem Hause Buchhorn treu ergeben.« Vater und Sohn maßen sich mit Blicken.


    »Macht das einen Unterschied für dich?«, fragte der Ältere endlich.


    »Ich bin Schmied. Und ich muss essen. Was führt Euch zu mir, Vater?«


    »Er will sich mit dir aussöhnen, mein Junge.«


    Gerald warf seiner Frau einen mürrischen Blick zu, bevor er sich seinem Sohn zuwandte. »Ich hab hier Geschäfte. Und jetzt beende deine Arbeit, bevor du alles verdirbst. Es wäre ja nicht das erste Mal.«


    Gerald packte seinen Hammer so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Ja, Vater. Ihr entschuldigt mich dann wohl.«


    Mechthild machte eine rasche Bewegung, aber keiner der Männer achtete auf sie. Ihre Stimme bebte, als sie ihren Sohn fragte: »Wir suchen das ›Grüne Felchen‹. Kannst du …«


    »Frau, halt den Mund!«


    »Es ist nur ein paar Straßen weiter«, sagte Gerald tonlos, während er das Schwert zurechtlegte. »Jeder kann euch den Weg dahin zeigen. Allerdings ist es eine üble Absteige.« Er ließ den Hammer so heftig auf das Eisen krachen, dass ein glühender Funkenregen aufstob. Mit einer blitzschnellen Geste fiel Gerald seinem Sohn in den Arm. »Hast du denn gar nichts gelernt, Bursche! Nicht so wild!«


    »Vater!« Geralds Stimme klang beherrscht, doch seine blauen Augen, die denen seiner Mutter glichen, funkelten gefährlich. »Ihr behindert meine Arbeit.«


    Der Vater ballte die Faust. Eine Sekunde lang sah es aus, als würde es zu einer gewaltsamen Auseinandersetzung kommen, doch dann schüttelte der Vater nur den Kopf und drehte sich um. »Komm, Frau!«, befahl er heiser und stapfte aus der Schmiede.


    Mechthild sah ihm nach. Ihr Gesicht war blass, und die Hand, die sie auf den Arm ihres Sohnes legte, zitterte. »Begrabt euren Streit. So kann es doch nicht weitergehen!«


    »Streit?« Gerald schüttelte den Kopf. Die Geste glich auf unheimliche Weise der des Vaters. »Mutter, es ist mehr als das!«


    »Was ist es dann?«


    »Für ihn bin ich ein Verräter! Er wird sich nie mit mir aussöhnen. Er kann es nicht!«


    »Frau!«, brüllte Gerald von draußen. »Komm endlich!«


    »Ja doch, Mann.« Mechthild lächelte ihren Sohn an.


    Der junge Gerald tauchte das glühende Schwert ins Wasser. Einen Augenblick lang verhüllte der Wasserdampf seine Züge. »Ich denke, es ist mir gelungen.« Er hängte das Schwert zum Auskühlen an eine quer gespannte Kette, legte seine Schürze ab und schaute seine Mutter fragend an. »Was sind das für Geschäfte, die ihn nach sechs Jahren hierhergeführt haben?«


    Mechthilds Blick huschte zur Straße hin, dann schüttelte sie den Kopf. »Das darf ich dir nicht sagen.«


    Er lächelte freudlos. »Verstehe.«


    »Gar nichts verstehst du.«


    »Oh doch!« Gerald starrte auf seine geballten Fäuste. »Du hast ihn dazu gedrängt. Vielen Dank, Mutter, aber er kann …«


    Sie legte ihm ihre Hand auf die Brust und sah ihm in die Augen, bis er den Blick senkte. »Sag nichts, das dir später leidtun könnte. Denn in einem hat dein Vater recht: Du bist sein Sohn, du schuldest ihm zumindest Respekt. Überlege es dir. Du findest uns im ›Grünen Felchen‹.«


    »Ihr solltet da wirklich nicht absteigen. Ich kenne ein paar anständige Wirtshäuser. Soll ich dir …?«


    »Frau!«


    Mechthild zuckte zusammen. »Ich muss gehen. Du weißt, wo du uns findest. Bitte, komm!«


    »Ich werde darüber nachdenken.«


    »Das genügt mir.« Sie küsste ihn auf die Wange, streichelte sein dichtes Haar und wandte sich ab. »Wenn nicht mir oder deinem Vater zuliebe, dann für den Herrn, unseren Heiland.«


    »Ja Mutter.«


    


    Als sie aus der Schmiede kam, saß Gerald auf dem Bock und sah ihr mit finsterer Miene entgegen. Aber Mechthild kannte ihren Mann zu lange, um sich von ihm einschüchtern zu lassen.


    »Endlich!«, murrte er.


    »Er ist unser Sohn! Oder sag mir einen guten Grund, warum er es nicht mehr sein kann!«


    »Du würdest das nicht verstehen. Es ist eine Sache unter Männern.«


    Der kleine Wagen ächzte, als Mechthild neben ihren Mann auf den schmalen Holzsitz stieg. »Wenigstens erkennst du, dass Gerald ein Mann geworden ist. Dann behandle ihn auch so!«


    Er funkelte sie an. »Er muss den ersten Schritt tun!« Er ließ die Zügel auf Wildfangs mageren Rücken knallen. Das alte Pferd zuckte zusammen und setzte sich mühsam in Bewegung. »Dieser Umweg war sinnlos.«


    »Nicht für mich.« Eine Weile schwiegen sie, während Gerald den Wagen durch die schmalen Gassen lenkte. »Weißt du überhaupt, wohin wir müssen?«


    Gerald warf seiner Frau einen wütenden Blick zu und zügelte Wildfang neben einem Einheimischen, um nach dem Weg zu fragen.


    Der Mann musterte die beiden Fremden neugierig. »Das ›Felchen‹, ja, des isch unne am Hafe«, sagte er und reckte seinen schmutzigen Daumen nach links. »Ein Stall für Euern Gaul isch au da.«


    »Danke.«


    Sie folgten der angegebenen Richtung und hielten wenig später vor einem kleinen Haus, über dessen Tür ein Schild mit einem grünen Fisch auf blauem Grund hing. Mechthild betrachtete die abblätternde Farbe und dachte an die Worte ihres Sohnes.


    Gerald hingegen schmunzelte. »Blaufelchen in grüner Soße, oder wie soll ich das verstehen?«


    »Da ist der Stall, Mann.«


    Mit halbem Ohr hörte Mechthild zu, wie ihr Mann mit dem Stallknecht den Preis dafür aushandelte, Wildfang und das Fuhrwerk unterzubringen. Als er ihr mit der Hand ein Zeichen machte, kletterte sie vom Wagen. Ihre Knochen schmerzten und erinnerten sie plötzlich an das Alter, das nicht mehr so fern schien wie noch vor ein paar Jahren.


    Als Gerald die Tür der Herberge aufstieß, schlug ihnen ein beißender Gestank von Fisch, Schweiß und Bier entgegen. Trotz ihres Ärgers drückte sich Mechthild enger an ihren Mann, als sie gemeinsam mit ihm die Schankstube betrat und sich umsah. Durch die kleinen Fenster sickerte nur spärliches Licht und ließ ein paar gut besetzte Tische und einen Ausschank, hinter dem ein hagerer Wirt mit ein paar auffälligen Narben auf Kinn und Wangen stand und seiner Magd Befehle zublaffte, fast unwirklich erscheinen. Das Mädchen schleppte die schweren Krüge unaufhörlich hin und her. Mitleidig betrachtete Mechthild sie. Ihre Gedanken schweiften wieder zurück zu ihrem Sohn, der immer noch unverheiratet war und nun keine Mutter hatte, die ihm eine passende Frau suchen konnte. Erst als der Name Adalbert fiel, trat sie wieder zu ihrem Mann.


    Der Wirt machte ein geringschätziges Gesicht. »Der alte Lumpenseggel? Oben. Zweites Zimmer links. Sag ihm, er soll nicht hier verrecken!«


    »Was meinst du mit verrecken?«, fragte Gerald rasch.


    Der Wirt zuckte die Achseln. »Fridrun hat gesagt, der Kerl ist am Ende.«


    Gerald folgte dem ausgestreckten Finger und bemerkte die Magd, die sofort gehorsam näher kam, als sie ihren Namen hörte.


    »Was ist mit Adalbert?«, fragte er barsch.


    Das Mädchen schien sich noch kleiner machen zu wollen, als es ohnehin war. Ihr Blick huschte zu dem Wirt hinüber, ehe sie antwortete. »Er hat Fieber. Ich glaub, er ist verwundet worden.«


    »Wer hat ihn verwundet?«


    »Das weiß ich nicht, Herr. Ich weiß gar nichts. Lasst mich gehen, ich muss an meine Arbeit.«


    Gerald winkte sie ungeduldig weg. Dann nickte er dem Wirt zu und zog seine Frau zu der altersschwachen Treppe, die neben dem Ausschank nach oben zu den Gästezimmern führte. »Zweites Zimmer links.«


    »Gerald hatte recht: Was für eine furchtbare Absteige«, flüsterte Mechthild. »Und das arme Mädchen. Hast du gesehen, wie …«


    Gerald klopfte mit der flachen Hand gegen das dicke Holz. Nichts rührte sich. Er murmelte eine leise Verwünschung und drückte gegen die Tür.


    »Adalbert?« Er trat ein. Ein dumpfer Geruch nach Krankheit und Schweiß hing in der Luft. »Adalbert!«, wiederholte er lauter. Dann sah er die Gestalt auf dem Bett und stieß keuchend den Atem aus. Der Mann lag leblos da. Noch mehr schockierte Gerald allerdings die Veränderung, die mit dem Knappen vor sich gegangen war. Von dem Mann, der vor Jahren hoffnungsfroh in den Krieg aufgebrochen war, hatte die Zeit nichts mehr übrig gelassen. Dürr und kahlköpfig und um Jahre gealtert lag er auf dem Bett und starrte aus toten Augen zur Decke. Mit einem kalten Gefühl des Verlustes im Herzen trat Gerald näher und faltete die Hände. »Gott sei seiner Seele gnädig«, flüsterte er. Dann sah er sich zu Mechthild um. In ihren Augen glänzten Tränen. Er legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie unbeholfen an sich, ehe er sich über den Toten beugte, um ihm die Augen zuzudrücken. »Er ist noch warm.«


    Plötzlich richtete er sich auf und starrte seine Frau an. »Er ist noch warm!«, wiederholte er so laut, dass sie zusammenzuckte. »Wenn wir … wenn wir …«


    »Wenn wir zuerst hierhergekommen wären, hätten wir ihn noch lebend angetroffen, willst du das sagen?«, fragte Mechthild tonlos. »Es war also ein Fehler, unseren Sohn zu besuchen?«


    Gerald achtete nicht auf ihren Tonfall. »Genau das! Ich hätte nicht nachgeben dürfen. Ich wollte sofort hierher.«


    »Dein Sohn ist dir also egal?«


    »Jedenfalls ist er morgen auch noch da. Adalbert hatte nicht so viel Zeit. Glaub mir, er ist noch nicht lange tot. Ich habe den Tod schon zu oft gesehen. Und du auch!«


    »Eben! Ich auch! Ich habe fünf Kinder zu Grabe getragen. Wir haben nur noch eins.«


    Geralds Gesicht verfärbte sich dunkel. »Dieser Mann«, brüllte er, »ist tot! Er kann nicht mehr weglaufen wie unser Sohn.«


    »Was willst du damit sagen?« Sie trat einen Schritt auf ihn zu und starrte ihm ins Gesicht.


    Einen Augenblick lang hielt er ihrem Blick stand, dann ließ er die Arme sinken. »Ach, lass gut sein«, murmelte er. »Adalbert war ein treuer Mann. Ich kannte ihn gut.«


    Mechthild stemmte die Fäuste in die Hüften. »Besser als deinen Sohn? Was macht ihn denn besser? Dass er tot ist?«


    »Du redest Unsinn.« Gerald wandte sich ab und schlug die Decke zurück. Ein erneuter Fluch kam über seine Lippen, als er das blutgetränkte Laken sah. »Es war also wirklich eine Wunde.«


    Vorsichtig hob er das fleckige Hemd an, unter dem ein schmutziger Verband zum Vorschein kam. Ohne auf Mechthilds leisen Protest zu achten, schnitt er den Leinenstreifen auf und begutachtete die tiefe Stichwunde, die an den Rändern schon verschorft war.


    »Die Wunde kann nicht älter sein als ein paar Tage«, stellte er fest. »Aber schau dir seinen Körper an, diese Narben sehen aus wie Peitschenstriemen. Wahrscheinlich war er in Gefangenschaft.« Seine Augen begannen zu glänzen. »Und das könnte bedeuten, dass auch der Herr noch lebt. Mechthild …«


    Er streckte die Hand nach ihr aus, aber sie schlug sie zur Seite. Ihre Stimme bebte. »Immer der Herr. Denk doch ein Mal auch an uns. Vielleicht hast du nur die eine Chance, dich mit Gerald auszusprechen. Sieh dir diesen Toten an. Wenn Gott es will, liegen auch wir morgen so da.«


    Gerald zog die Decke wieder über die Leiche. Er schien seine Frau überhaupt nicht gehört zu haben. »Ich sehe das so. Jemand hat ihm aufgelauert und ihn verwundet. Er schleppte sich hierher und schickte mir die Botschaft. Er wollte mir etwas Wichtiges mitteilen. Aber nein, ich habe auf dich gehört.« Er blickte seine Frau hart an.


    Mechthild schluckte. »Denkst du nicht, dass Gott allein entscheidet, wann er ein Leben zu sich nimmt?«


    Gerald schaute auf die eingefallenen Züge des Toten und seufzte. »Vielleicht hast du recht. Doch es war Gottes Wille, dass ich die Botschaft erhalte. Warum, wenn er dieses Gespräch nicht wollte?«


    Mechthild dachte nach. »Vielleicht hat er dir etwas hinterlassen. Eine Nachricht. Irgendetwas.«


    »Weil du sie lesen könntest.«


    »Du doch auch nicht. Aber der Pfaffe.«


    »Aber Adalbert konnte auch nicht schreiben.«


    »Bitte, Mann!«, drängte Mechthild, die den ersten Schrecken überwunden hatte.


    Grummelnd sah Gerald sich nach Adalberts Habseligkeiten um. Unter dem Bett, dem einzigen Möbelstück in der spärlichen Kammer, lag ein Bündel, das er auf dem Holzboden ausschüttete. Neben ein paar Kleidern, die noch schmutziger waren als die, die der Tote auf dem Leib trug, enthielt es nur ein paar Münzen, ein Messer, einen steinharten Kanten Brot und ein Stück schimmeligen Käse.


    »Nichts!«, stieß er hervor.


    Wortlos hob Mechthild das schmuddelige Hemd auf und tastete die Säume ab. Plötzlich schrie sie leise auf. »Hier, schneid das mal auf!« Sie hielt ihrem Mann den Stoff hin. Vorsichtig trennte Gerald die Naht auf und zog im nächsten Augenblick einen Lederbeutel hervor, dessen Inhalt er in die hohle Hand gleiten ließ. »Bei allen Heiligen!«, keuchte er. »Die Spange des Herrn! Die hab ich selber für ihn gemacht. Für seinen Umhang. Die Gräfin hat mich darum gebeten. Damit ihr Mann sich in der Fremde immer an sie erinnert, hat sie gesagt.«


    Vorsichtig nahm Mechthild ihrem Mann die fein ziselierte Spange aus der Hand. Das Wappen der Buchhorns, das Horn und die Buche, blitzte im Sonnenlicht auf. »Ja, das ist deine Arbeit. Meinst du, er hat es gestohlen?«


    »Adalbert? Niemals.« Gerald richtete sich ächzend auf. »Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat, aber Adalbert war ein treuer Mann. Nimm du die Spange an dich und achte gut auf sie. Wir werden sie morgen in aller Frühe der Gräfin ins Kloster bringen. Sie wird wissen, was damit zu geschehen hat. Ich werde gleich mit dem Wirt sprechen. Wir brauchen ein Zimmer, und jemand muss dafür sorgen, dass der arme Teufel unter die Erde kommt. Außerdem kann ich vielleicht noch etwas herausfinden.« Er steckte Adalberts Münzen ein und ging zur Tür. »Und einen Becher Bier auf sein Wohl trinken. Er hat es verdient.«


    Mechthild verzog das Gesicht. »Solange es bei einem oder zwei Bechern bleibt. Du weißt, dass dir das Bier in den Kopf steigt.«


    »Ich pass schon auf. Sind wir wieder gut miteinander?«


    Sie seufzte und nickte. »Lass uns gehen!«


    


    Die Aussicht auf zwei neue Gäste kam dem Wirt offensichtlich sehr gelegen. »Fridrun«, bellte er. »Führ die Dame auf ihr Zimmer.«


    Nachdem die Schritte der Frauen auf der Treppe verhallt waren, bestellte Gerald ein Bier und sagte: »Dein Wunsch ging übrigens nicht in Erfüllung.«


    Der Wirt hielt in der Bewegung inne. »Der Kerl ist hin?«


    »Kannst du mir etwas über ihn sagen?«


    Der Wirt schenkte den Krug voll und schob ihn Gerald hinüber. »Der ist vor zwei oder drei Tagen hier angekommen. Sah aus wie der Tod und wollte ein Zimmer. Bezahlt hat er im Voraus. Dann wollte er unbedingt jemanden, der ihm eine Botschaft übermittelt. Da hab ich mich in Gottes Namen auch drum gekümmert. Ich hab ihm einen anstelligen jungen Burschen vorbeigeschickt, und die beiden haben geredet. Dann ist er in sein Zimmer gewankt. Fridrun war heut Morgen bei ihm, um den Nachttopf zu leeren. Er fragte sie … Fridrun!«


    Die junge Magd, die bereits wieder die Gäste bediente, stellte vier leere Krüge auf dem Schanktisch ab und kam näher. »Ja?«


    »Was hat der Kerl dich gefragt?«


    »Der, dem es …«


    »Der, der jetzt tot ist, ja.«


    »Tot?« Sie riss die Augen auf. »Der arme Mann!«, wisperte sie und fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Er hat nach einem Schmied gefragt. Gerald. Ich hab ihm gesagt, dass ich den Namen nie gehört habe.« Sie warf dem Wirt einen scheuen Blick zu. »Und das stimmt ja auch.«


    »Danke!«, murmelte Gerald.


    »Ist Euch nicht gut?«


    Gerald musterte das Mädchen mit einem Anflug von Überraschung, zum ersten Mal schien er sie richtig zu sehen. »Doch, doch, nur das Alter macht mir zu schaffen.«


    Der Wirt klopfte mit der flachen Hand auf den Schanktisch. »Wer bezahlt für die Nacht, die der Tote da oben stinkt?«


    Gerald warf ihm mit verächtlichem Gesicht ein paar Münzen hin. »Er selbst.«


    »Na, dann darf er noch eine Nacht da liegen.« Der Wirt steckte das Geld ein. »Da hinten ist ein freier Tisch.«


    Gerald nickte Fridrun zu, nahm seinen Krug und setzte sich an den Tisch an der Wand, von wo er sowohl die Treppe zu den Zimmern als auch den Eingang im Blick hatte.


    »Ich hätte nicht nachgeben dürfen«, flüsterte er dem Bier zu, ehe er es in einem Zug austrank. »Ich bin kein Stück besser als mein Sohn!« Heftig winkte er Fridrun, damit sie ihm einen neuen Krug brachte.


    Vom Nebentisch wehten Gesprächsfetzen zu ihm herüber, die immer wieder von lautem Gelächter unterbrochen wurden. Gerald betrachtete die beiden Bauern in ihren schmutzigen Kitteln und derben Stiefeln, die dem Bier zusprachen und sich mit Brot und Käse vollstopften, während sie Fridrun derbe Scherze zuriefen. Achselzuckend wandte Gerald sich ab und widmete sich seinem Dünnbier, das er in immer kürzeren Abständen hinunterstürzte. Seine Gedanken beschäftigten sich weiter mit Adalbert. Er setzte gerade seinen sechsten Humpen an die Lippen, als ein langer Schatten über seinen Tisch fiel.


    »Bisch fremd do? Wo kommsch’n her?«


    Gerald musterte das grobe Gesicht des Bauern. Man sah dem Mann die harte Arbeit auf dem Feld an, tiefe Furchen zogen sich durch sein Gesicht, und die Fäuste, die er auf Geralds Tisch stemmte, waren kräftig und zeugten von harter Arbeit.


    »Aus Buchhorn.« Während er sprach, fiel Gerald auf, dass auch seine eigene Aussprache nicht mehr deutlich war. Er setzte hinzu: »Und ich möchte allein trinken.«


    Der Mann schüttelte übertrieben den Kopf, dann ließ er sich auf einen Hocker an Geralds Tisch fallen, während sein Freund auf seinem Stuhl hin und her schwankte, glasig vor sich hinstierte und plötzlich nach vorn sackte. Sein Kopf knallte auf den Tisch.


    »Der schläft jetzt«, sagte der Bauer und sah Gerald finster an. »Du hasch was gege Bauern, schtimmt’s?«


    »Nein. Vor allem nicht gegen Bauern, die sich um ihre Angelegenheiten kümmern.«


    »Will i hoffe«, lallte der Mann. »Isch hübsch, die Klei, he?« Er drehte sich zu Fridrun um und griff unsicher nach ihrem Rock. »Komm a mol her, mei Hübsche.«


    Ein müder, halb angewiderter Ausdruck huschte über Fridruns Gesicht, während sie versuchte, die Finger des Mannes aus dem Stoff zu lösen, doch im nächsten Augenblick hatte er sie zu sich heruntergezogen. Während er mit der einen Hand an ihrem Halsausschnitt zerrte, versuchte er, seinen Mund auf ihre Lippen zu pressen. Fridrun wehrte sich heftig, aber den Bärenkräften des Bauern war sie nicht gewachsen. Inzwischen war die Aufmerksamkeit der gesamten Schankstube auf Geralds Tisch gerichtet. Ein paar Männer waren sogar aufgesprungen und feuerten den Betrunkenen unter lautem Gelächter an.


    »Lass sie los!«


    »Was hasch gsagt?« Der Bauer stierte Gerald wütend an, ohne die strampelnde Fridrun loszulassen.


    »Das ist keine Hübschlerin!«


    »Woher willsch’n du des wisse? Die machet’s doch elle für Geld.«


    Gerald schob seinen halb vollen Krug zurück und drückte den freien Arm des Mannes nieder. »Ich hab dir schon einmal gesagt, dass ich in Ruhe trinken möchte. Wenn du was mit dem Mädchen willst, dann nicht an meinem Tisch!«


    »Du kommsch mer grad recht!« Der Bauer zögerte kurz, als könne er sich nicht entscheiden, wem er sich zuerst zuwenden sollte, dann ließ er Fridrun los und kam taumelnd auf die Füße. Aus den Augenwinkeln sah Gerald, wie sich das Mädchen hinter den Schanktisch flüchtete, wo sie von den Schimpftiraden des Wirts empfangen wurde. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Bauern. Ringsum wurden die Tische und Bänke geräumt, aber niemand machte Anstalten, in den Streit einzugreifen.


    »Trausch di immer no?« Der Bauer war einen halben Kopf größer als Gerald, und die Arbeit auf dem Feld hatte ihm einen Stiernacken und Arme wie Dreschflegel beschert.


    Gerald gestattete sich ein verächtliches Grinsen und reckte die Arme. »Ich kann dich nur warnen, Bauer!«


    »Scheißkerl!« Der Bauer ließ seine Faust gegen Geralds Kinn krachen. Der taumelte rückwärts und stolperte über einen Hocker. Das höhnische Gelächter seines Gegners folgte ihm. »Sin elle Kerle aus Buchhorn so Schlappschwänz?«


    Gerald rappelte sich auf. Sein Kopf schmerzte, und als er nach seinem Mund tastete, fühlte er ein Rinnsal von Blut. »Lass meine Heimat aus dem Spiel, sonst …«


    »Sonscht was? Läufsch du weg? Net mol dei Gräfin isch in dem Drecksnest bliebe. Die isch lieber ins Kloschter abghaue.«


    Gerald knirschte mit den Zähnen. »Du Schandmaul …«


    »Aber erscht, als se mit dem Junker Ludowig …«


    Weiter kam der Bauer nicht. Mit einem Wutschrei warf Gerald sich auf ihn. Beide Männer stürzten rücklings und rollten eine Weile über den schmutzigen Boden. Sofort bildete sich ein enger Kreis aus Menschenleibern um sie. Die Bierkrüge waren vergessen, ebenso Fridrun. Die Magd starrte einen Augenblick auf die Kämpfenden, dann drehte sie sich wortlos um und rannte die Treppe hinauf, während die beiden Betrunkenen aufeinander eindroschen.


    Niemand bemerkte, wie die Türe geöffnet wurde und sich ein junger Mann einen Weg durch die Menschentraube bahnte.


    »Vater!«


    Mit einem einzigen Sprung war der junge Gerald in der Mitte des Rings und versuchte, seinen Vater von dem blutenden Bauern wegzuzerren. »Wollt Ihr den Mann umbringen?«


    »Weg du!« Gerald stieß mit dem Ellenbogen nach hinten. Seine Augen weiteten sich bedrohlich, als er erkannte, wer ihm in den Arm gefallen war. »Du? Das ist eine Sache, die du nicht verstehst!«, brüllte er. »Geh, oder ich sage diesen Menschen, wen sie in ihrer Mitte aufgenommen haben!«


    Sogar der Betrunkenste im Raum schien gemerkt zu haben, dass hier etwas vor sich ging. Es war sehr still, nur das schleifende Geräusch, mit dem der benommene Bauer über den Boden gezerrt wurde, war zu hören.


    »Vater«, sagte Gerald mühsam, »Ihr wisst nicht, was Ihr sagt!«


    »Das weiß ich sehr gut. Und ich scheue mich nicht, zu sagen …«


    »Nichts wirst du sagen. Du bist ja vollkommen betrunken, Mann!«


    Aller Blicke richteten sich zur Treppe. Mechthild stand angekleidet, aber mit nur lose aufgesteckten Zöpfen am Treppenabsatz. Ihr Gesicht war gerötet. »Komm ins Bett, bevor du noch mehr Schaden anrichtest. Und du hilfst deinem Vater, Sohn.«


    Die Anwesenheit der Frau wirkte ernüchternd auf die Gemüter. Schweigend wurden die umgestürzten Stühle und Hocker wieder aufgestellt, während Fridrun zu den beiden Männern huschte und dem jungen Gerald half, seinen Vater zur Treppe zu führen. Mechthild sah ihnen mit vor der Brust verschränkten Armen entgegen. Als die drei an ihr vorbeikamen, wich Gerald dem Blick seiner Frau aus.


    »Ich kann nichts dafür«, murmelte ihr Sohn mit unterdrückter Wut. »Ich wollte nur …«


    »Ich will jetzt nichts hören! Wir brechen morgen früh zum Kloster St. Gallen auf. Ich erwarte, dass du nachkommst, damit du dich mit deinem Vater aussprechen kannst.«


    »Aber …«


    »Du wirst mir in diesem Punkt gehorchen, Sohn!«


    Ohne auf seine Erwiderung zu warten, nickte sie Fridrun zu, dann packte sie ihren Mann und zog ihn energisch in ihre Kammer.


    Die Bettstatt ächzte, als ihr Mann in sich zusammensackte. Einen Augenblick musterte sie ihn kopfschüttelnd, dann drückte sie ihm ein Tuch in die Hand. »Du siehst übel aus.«


    »Ich musste … ich …«


    Mechthild seufzte. »Schlaf jetzt. Wir sprechen morgen weiter.«


    »Ich liebe dich!«


    »Schlaf jetzt.«


    Er fiel rückwärts, nicht mehr imstande, sich auszukleiden, und fing sofort an zu schnarchen.


    


    Gerald erwachte mit schwerem Kopf. Sein Mund war trocken, und er fror. Schwerfällig schob er Mechthilds Arm von seiner Brust und richtete sich auf.


    »Ist mir übel!« Er beugte sich über die Bettkante, um den Nachttopf hervorzuziehen, aber so schlecht war ihm denn doch nicht. »Mechthild, wach auf! Wir müssen aufbrechen.«


    Er wartete, bis seine Frau die Augen aufschlug, dann schleppte er sich in den Hinterhof zum Brunnen.


    Das eisige Wasser kühlte sein zerschlagenes Gesicht, bevor er in durstigen Zügen zu trinken begann.


    »So früh schon auf?«


    Er fuhr herum, als er Fridruns Stimme erkannte. Beim Anblick ihres frischen Gesichtes kehrten auch die letzten Bruchstücke der Erinnerung zurück. Er war froh, dass die Morgendämmerung sein Gesicht verhüllte.


    Sie lachte fröhlich. »Ich mag den Morgen. Er hat so etwas Friedvolles. Ihr reist ab?«


    Er nickte. »Könnten wir ein bisschen Brot und Käse haben?«


    »Natürlich, Herr.« Ihr Gesicht wurde ernst. »Ich wollt’ Euch noch danken, Herr, dass Ihr mich gestern verteidigt habt. Das hätten nicht viele getan.«


    Gerald nickte verlegen. Er kam sich plötzlich vor wie ein alter Narr.


    Als er wieder in die Kammer kam, war seine Frau bereits angekleidet. »Wo warst du?«


    Er lächelte ihr zaghaft zu. »Im Hof. Ich hab die junge Magd um Wegzehrung gebeten.«


    »Die, für die du dich geprügelt hast?« Sie hob die Augenbraue und musste ein widerwilliges Lächeln unterdrücken, als er errötete.


    »Du glaubst doch nicht etwa …?«


    Mechthild wurde ernst. »Nein. Aber ich glaube, dass wir einiges zu bereden haben.« Sie stieß den Fensterladen auf. »Siehst du den roten Streifen über dem Pfänder? Es wird ein schöner Tag.«


    Er nickte und nahm das Reisebündel seiner Frau. Sie tasteten sich durch den dunklen Flur die schmale Stiege hinab und zurück in den Hof. Fridrun erwartete sie bereits mit einem Bündel mit Käse und Brot. Sogar ein Stück Braten hatte sie eingepackt, das sie mit einem strahlenden Lächeln überreichte. Gerald fühlte, wie er wieder rot wurde. »Ich bin im Stall«, murmelte er und machte, dass er fortkam.


    Die beiden Frauen blieben zurück.


    Fridrun schlang die Arme um den Körper und fröstelte. »Ich hoffe, Ihr denkt nicht …« Sie schwieg verlegen.


    Mechthild lachte. »Mach dir da keine Sorgen, Mädchen. Du hast gestern gut und vernünftig gehandelt, als du mich geholt hast. Ich danke dir.« Sie betrachtete Fridrun von Kopf bis Fuß. Die Magd hatte ein breites Becken und ansehnliche Brüste. »Wenn mein Sohn …« Sie machte eine winzige Pause und musterte Fridrun scharf. Als diese rasch auf ihre Hände sah, lächelte sie unmerklich. »Wenn er kommt, sag, wir sind nach St. Gallen unterwegs. Er soll uns einholen.«


    »Gern, Herrin!«


    »Mechthild! Bist du so weit?«


    »Ja, Gerald, ich komme.«


    Die Frauen wechselten einen Gruß, dann eilte Mechthild zum Karren, der schemenhaft in der Morgendämmerung auf sie wartete. Gerald saß bereits auf dem Kutschbock.


    Über der Siedlung wurde es allmählich hell.


    »Sie ist nett«, sagte sie, als sie sich von ihrem Mann auf den Bock helfen ließ. »Und sie mag unseren Sohn.«


    »Hüh!« Gerald schnalzte mit der Zunge. »Der Knecht wollte doch tatsächlich noch eine Vergütung für die Hirse für Wildfang.«


    »Ach Mann! Sei nicht immer so knausrig.«


    »Einer muss das Geld zusammenhalten.«


    Sie verzog das Gesicht. »Ja, und das bist nicht du!«


    Er brummte und lenkte Wildfang zur Uferstraße hin. Plötzlich zügelte er den alten Hengst, worauf dieser unwillig schnaubte. »Die Spange!«


    Sie griff in ihr Bündel und holte das Schmuckstück hervor. »Einer muss ja an alles denken.«


    Jetzt lachte er. »Ja, und das bin nicht ich.«


    Er trieb Wildfang zu leichtem Trab an, und sie verließen die Stadt, als die ersten Sonnenstrahlen den Pfänder in sanftes Rot tauchten.


    Mechthild begann, ein Lied zu summen.


    Das hatte er schon lange nicht mehr gehört. Etwas schuldbewusst dachte er an ihren Sohn und den Verlauf des letzten Abends. Er drehte sich noch einmal um, als könnte der Junge ihnen tatsächlich folgen. Aber nur ein einsamer Reiter galoppierte durch die frische Morgenluft. Er achtete nicht weiter auf ihn, sondern sah auf den Weg, der über einen kleinen Holzsteg führte. Unter dem Steg floss die Ache hindurch, die in den Bergen entsprang und bei Bregenz in den Bodensee mündete. Das Wasser schimmerte in leisem Blau, und die Morgensonne ließ seine Wellen golden und rosafarben aufglitzern.


    »Es ist schön, einmal von zu Hause weg zu sein, oder, Gerald?«


    Er schenkte ihr einen zärtlichen Blick. »Ja, nur wir zwei, hm?«


    Sie fuhren am See entlang, bis sie den Rhein erreichten, an dem sie flussaufwärts geleitet wurden zu einer alten Steinbrücke, von der es hieß, die Römer hätten sie gebaut. Danach stieg der Weg immer mehr an, und Wildfangs rasselnder Atem zwang sie zu einer langsameren Gangart.


    Plötzlich hörten sie hinter sich Hufschlag. Sie drehten sich um, und Gerald erkannte den Reiter, der ihm schon hinter Bregenz aufgefallen war.


    »Gott zum Gruß, Freund«, rief der Mann von seiner prächtigen Fuchsstute herab.


    »Gott zum Gruß.« Gerald betrachtete ihn. Er trug ein warmes Wams und einen Hut, aus dem eine Feder ragte. »Jägersmann?«


    »Wohin des Wegs?«


    Gerald zögerte, aber da antwortete Mechthild schon: »Nach St. Gallen, Herr Jagdaufseher.«


    »Dann trennen sich unsere Wege. Ich will nach Rorscahun. Gute Reise.« Er trieb seine Fersen in die Flanken seines Pferdes und stob davon.


    »Ein freundlicher Mensch.«


    Gerald zuckte mit den Schultern und trieb Wildfang noch einmal an, bis sie die Gabelung erreichten, wo der Weg nach Rorscahun abzweigte.


    »Jetzt sind es noch ein paar Stunden bis St. Gallen!«, bemerkte Mechthild mit einem Blick in das bergige Gelände. »Was wollen wir der Gräfin …« Sie unterbrach sich mit einem Aufschrei. Ein zerlumpter Mann trat aus dem Schatten eines Felsens. »Heilige Muttergottes, Ihr habt mich erschreckt. Ihr …«


    Sie verstummte, als Gerald ihr die Hand auf den Arm legte. »Räuber!«, zischte er.


    Mechthild kreischte auf, im nächsten Augenblick fühlte sie, wie sie gepackt und vom Wagen gerissen wurde. Ein schmutziges Gesicht tauchte über ihr auf. »Was wollt ihr in St. Gallen?«


    »Nichts, wir …«


    »Wir wissen, dass ihr zur Gräfin wollt. Warum?«


    Er schlug sie ins Gesicht. Schluchzend versuchte Mechthild, ihre Arme hochzureißen, aber der Griff des Räubers war unbarmherzig. »Was wollt ihr da? Wo ist die Botschaft?«


    Auf der anderen Seite des Wagens hörte sie ihren Mann aufschreien. Es war eine Mischung aus Schmerz und Wut, die ihr das Herz zusammenkrampfte. Mit aller Kraft spuckte sie dem Mann ins Gesicht. »Nichts!«, schrie sie. »Nichts! Nichts! Und ich bin eine treue Dienerin der Buchhorns!« Geralds Stimme war verstummt. Sie hoffte, dass er sie noch gehört hatte. »Ich liebe dich«, flüsterte sie und schloss die Augen, während die Schläge des Mannes auf sie einprasselten.


    Irgendwo in der Ferne hörte sie noch Keuchen und das Scharren von Schuhen, dann wurde es schwarz um sie herum.


    »Mutter!«
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    Über den Zellen der Klausnerinnen auf dem Hügel südlich des Gallus-Klosters ging langsam die Sonne auf. Wendelgard hob den Kopf, als das erste Rot durch das schmale Fenster sickerte. Mühsam kletterte sie von der harten Pritsche und kniete vor dem hölzernen Altar in ihrer Zelle nieder. Während in der Ferne die Glocke des Klosters die Mönche zum Gebet rief, senkte sie den Kopf und betete leise die Laudes. Die Kälte, die von dem Tuch vor ihrem Fenster kaum gemildert wurde, kroch durch ihr Hemd bis tief in die Knochen. Sie krampfte die mageren Finger fester ineinander und versuchte, das Zittern zu unterdrücken.


    »Herr, öffne meine Lippen …«


    Sie versuchte, sich auf die frommen Worte zu konzentrieren, doch ihre Gedanken schweiften ab. Sie war machtlos dagegen, ebenso wie gegen die Albträume, die sie Nacht für Nacht heimsuchten. Ohne die verschlungenen Finger zu lösen, wischte sie die Träne ab, die ungebeten ihre Wange herabrollte.


    Im Traum hatte sie ihn wieder sterben sehen, ihren Udalrich. Ihren Mann.


    Nicht zum ersten Mal wünschte Wendelgard mehr als alles andere ein Grab, an dem sie für den Toten hätte beten können, doch nicht einmal seine Leiche war aus den Ungarnfeldzügen zurückgebracht worden. Alles, was ihr geblieben war, waren die Erinnerungen und die vier Kinder, die sie ihm geboren hatte. Der Älteste würde in wenigen Jahren sein Erbe antreten. Ob er sich dann überhaupt noch an seine Mutter erinnern würde?


    Oder an seinen Vater?


    Jetzt brach das Schluchzen sich endgültig Bahn und schüttelte ihren ausgezehrten Körper. »O Herr! Lass ihn heldenhaft gestorben sein. Im Kampf. Sag mir, Herr, dass er einen schnellen Tod hatte, ohne zu leiden oder schlimmer, in der Gefangenschaft zu Tode gefoltert worden zu sein. Tu ich denn nicht Buße genug, Herr?«


    »Wendelgard!«


    Die junge Frau schreckte schuldbewusst hoch. »Ja, ehrwürdige Wiborada?«


    »Du hast heute Nacht wieder im Schlaf gestöhnt, und ein Mal hast du sogar laut geschrien. Ich will hoffen, dass nicht der Teufel in dir ist.«


    Wieder stand Wendelgard auf, diesmal, um an das kleine Fenster zu treten, das ihre Zelle mit der Wiboradas, der Begründerin der kleinen Inklusengemeinschaft, verband. Ihr Blick streifte sehnsüchtig das erkaltete Kohlenbecken, das bis vor ein paar Wochen noch seine kärgliche Wärme gespendet hatte. »Es geht mir gut.« Sie seufzte. »Gott prüft mit den Träumen vielleicht meine Standhaftigkeit.«


    »Das tut er ohne Zweifel! Jeden Tag, jede Stunde prüft er uns.«


    »Ich weiß.«


    »Und du liebst ihn auch?«


    »Natürlich.« Im ersten grauen Morgenlicht konnte Wendelgard die schemenhaften Züge Wiboradas sehen. Es war nicht mehr zu erkennen, dass auch sie einmal die Tochter eines adligen Vaters gewesen war. Askese und das strenge Leben der Inklusinnen hatten sie vor der Zeit altern lassen. Trotz der tiefen Verehrung, die Wendelgard für die ältere Frau empfand, schauderte sie bei dem Gedanken, wie sie selber nach drei Jahren dieses Lebens aussehen mochte. »Natürlich«, wiederholte sie. Ihre Stimme klang wie die eines verängstigten kleinen Mädchens.


    Wiborada erhob sich, und die Metallglieder ihres Büßergürtels klirrten. Ihre Stimme war leise und beinahe sanft, als sie sagte: »Und dennoch weinst du immer noch um einen sterblichen Mann.«


    Wendelgard spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Sie schwieg und senkte den Kopf.


    »Geh in den Garten, Kind, für die gemeinsame Schriftlesung.«


    »Ja!«, hauchte Wendelgard.


    In dem winzigen Gärtchen, in dem die Klausnerinnen ein wenig Kohl und ein paar Blumen zogen, warteten bereits Agnes, Daglinda, Beata und die Neue, Rachhildis, um der Stimme Wiboradas zu lauschen. Wendelgard nickte ihnen flüchtig zu, während ihr Blick wie jeden Morgen an der hohen Steinmauer emporschweifte, die ihre Zellen und den kleinen Garten unüberwindlich einschloss.


    Manchmal schien es ihr wie ein ferner Traum, dass sie diese rosafarbenen Wolken einstmals in den Armen ihres Mannes begrüßt hatte. Wieder stiegen ihr die Tränen in die Augen, doch sie wischte sie hastig fort, als sie Agnes’ Blick auf sich ruhen fühlte. Das strenge Gesicht der jungen Inkluse, die sich fast zur gleichen Zeit wie sie Wiboradas frommer Schar angeschlossen hatte, wurde noch härter. Scheu trat Wendelgard in den Schatten der Mauer, während Agnes sich abwandte und an Wiboradas Fenster trat, um mit der ehrwürdigen Frau ein paar Worte zu wechseln.


    »Pst!«


    Wendelgard drehte sich um, als sich Daglinda an ihre Seite drängte.


    »Was willst du?«


    »Einer der Brüder, die uns das Essen bringen, hat mir etwas über dich gesagt.«


    Wendelgard riss die Augen auf. »Aber wir sollen doch nicht mit den Brüdern reden.«


    Daglindas Mund bildete einen trotzigen Strich. »Ich bin Inkluse, aber ich bin nicht tot. Willst du jetzt wissen, was ich weiß, oder nicht?«


    Wendelgard streifte Agnes abgewandten Rücken mit einem scheuen Blick. »Was ist es?«


    »Es geht um deinen Onkel Heinrich. Die Herzöge wollen ihn zum neuen König machen. König der Sachsen und Franken.«


    Wendelgard schüttelte heftig den Kopf. »Das geht mich nichts mehr an. Ich habe mit dem Weltlichen abgeschlossen!«


    Ein listiges Lächeln huschte um Daglindas Mund. »Er könnte doch, als König, meine ich, aus unserer Gemeinschaft ein neues Kloster machen.«


    Wendelgard sah sie betroffen an. »O nein, ich werde meinem Onkel nicht schreiben. Ich habe ihn nie um etwas gebeten, warum sollte ich jetzt damit anfangen. Seit wann weißt du davon?«


    Daglinda verzog unwillig den Mund. »Seit ein paar Tagen, Wochen, ich weiß nicht. Aber was ist denn schon dabei? Ich meine, du bist die Witwe eines Mannes, der mit Karls des Großen zweiter Ehefrau verwandt ist, und die Nichte des neuen Königs.«


    Wendelgard lächelte wehmütig. »Daglinda«, sagte sie leise, »ich bin nur noch die Klausnerin Wendelgard.«


    »Ich dachte nur … Verzeih!« Daglinda wandte sich schweigend ab.


    »Ruhe!«, zischte in diesem Augenblick Agnes. Gleichzeitig sank sie vor Wiboradas Fenster auf die Knie.


    Die anderen folgten ihrem Beispiel, und Wiborada begann mit melodischer Stimme die Lesung. Wendelgard bezweifelte nicht, dass das Gerücht stimmte, dem zufolge Wiborada einhundertfünfzig Psalmen auswendig kannte.


    Als sie geendet hatte, wollten sich die Frauen erheben, doch Wiborada hob ihre Hand. »Wartet, ich habe noch ein paar Worte an euch zu richten. Ihr habt euch alle zu einem Leben in der Klausur entschlossen. Einige von euch, wie Agnes, Wendelgard oder Beata, sind vor nunmehr fast vier Jahren hierhergekommen, kurz nachdem ich die erste Zelle bezogen hatte. Ihr habt vor Christus, unserem Heiland, und vor Gott, unserem Herrn, ein Gelübde abgelegt, das euch auf ewig bindet. Aber einige von euch sind noch immer nicht fähig, einen sauren Apfel einem süßen vorzuziehen, so sehr sie es auch beteuern.«


    Wendelgard schloss die Augen und senkte den Kopf so tief, dass der dunkle Schleier einen Großteil ihres Gesichtes verbarg.


    Wiborada fuhr mit erhobener Stimme fort: »Aber nur eine von euch hatte einmal, als sie noch dem Weltlichen verhaftet war, einen Gemahl und Kinder. Tritt vor und bereue!«


    Wendelgard stand auf und stellte sich vor Wiborada.


    »Ich muss es ansprechen, Wendelgard«, erklärte Wiborada und sah ihr streng ins Gesicht. »Knie nieder!«


    Wendelgard gehorchte stumm.


    »Fast jede Nacht schreist du, stöhnst, erwachst in Tränen und betest wie keine andere um Erlösung und Vergebung. Ich höre alles. Aber ich bin nicht befugt, über dich zu urteilen. Ich kann dich nur bitten, dein Herz noch einmal gründlich zu prüfen, hier, vor den anderen und im Angesicht Gottes!«


    »Darf ich sprechen?«, fragte Wendelgard mit zitternder Stimme.


    Wiborada machte eine ermutigende Geste.


    »Es sind die Träume, ehrwürdige Ratgeberin. Du bist unser Vorbild, dem wir nacheifern. Ich gestehe, nicht immer diese Kraft zu spüren, die mich nach dem Tod meines Mannes zu meinem Entschluss befähigt hat. Die Träume rauben mir diese Kraft. Sag mir, was soll ich gegen sie tun?«


    »Nicht mehr träumen!«, murmelte Agnes.


    »Schweig!«, gebot Wiborada und wandte sich wieder an Wendelgard. »Gott um Vergessen bitten, das sollst du.«


    »Ja, ehrwürdige Wiborada!« Wendelgard erhob sich. Als sie dicht vor dem Fenster stand, wehte ihr der Geruch von Schweiß, Urin und Kot in die Nase, der aus der Zelle drang, aber sie ließ sich ihren Anflug von Ekel nicht anmerken. Keine von ihnen roch besser. »Dann bete zu unserem Herrn, damit der Teufel nicht länger seine haarige Faust um dein Herz krallt. Ich rate dir, eine Nacht lang nicht zu schlafen!«


    »Ja, ehrwürdige Wiborada.«


    »Ich werde darüber wachen. Schwester Agnes wird dir einen Kräutersud brauen, der dich wach hält. Agnes!«


    »Ja!«


    »Sag dem Mönch, der uns speist, was du brauchst.«


    »Ja.«


    »Jetzt schließt euch wieder ein. Agnes, mit dir habe ich noch zu sprechen.«


    Während Agnes ruhig an Wiboradas Fenster trat, bedachte Daglinda sie mit einem schrägen Blick. »Denk an das, was ich dir gesagt habe«, raunte sie Wendelgard zu, während sie zu ihren Zellen zurückkehrten. »Und lass dich nicht von Agnes verunsichern. Eigentlich ist sie ja nur Wiboradas Dienerin. Sie ist ja nicht einmal von adligem Geblüt.«


    »Sicher?«


    »Ganz sicher. Ich habe gehört … aber das erzähle ich dir erst, wenn du mir versprichst, dich an deinen Onkel zu wenden.«


    »Du kennst meine Antwort. Bis heute Abend!«


    Daglinda verdrehte die Augen und schloss die Tür zu ihrer Zelle etwas lauter als notwendig. Wendelgard sah ihr nach, bevor auch sie sich wieder in ihre Klause zurückzog.


    »Herr, ich bin aufsässig und unwürdig, nichts anderes wollte Wiborada mir sagen«, flüsterte sie, während sie erneut vor ihrem schlichten Altar auf die Knie sank. »Habe ich mich versündigt, nur weil ich böse Träume habe? Habe ich mich versündigt, weil ich immer noch …« Sie schloss die Augen und presste die Hände vor das Gesicht. »… liebe?«


    Aber nur Schweigen antwortete ihr.


    Seufzend stellte sie ihren Napf vor das Fenster, damit der fromme Bruder aus dem Kloster ihre tägliche Speisung hineinlegen konnte, und verrichtete weiter ihre Gebete und Bußübungen.


    


    Wendelgard ließ den Schleier, den sie bestickte, in den Schoß sinken, als sie die Schritte hörte. Ihr Magen rumorte, aber sie wusste, dass es nicht der fromme Bruder sein konnte, der ihren Napf füllte. Vor der Non würde es nichts zu essen geben. Dennoch konnte sie sich nicht mehr auf ihre Arbeit konzentrieren. Durch den Vorhang, hinter dem das Sonnenlicht eines warmen Vormittags flimmerte, hörte sie das Zwitschern der Vögel. Doch es waren die lauten Stimmen von zwei Männern, die an ihrem inneren Frieden zerrten.


    »Aber ich muss sie sprechen. Meine Mutter stirbt vielleicht, und sie hat nach ihr verlangt! Glaubt Ihr ernsthaft, ich hätte sonst den ganzen Weg auf mich genommen?«


    »Sie ist eine Inkluse. Eine fromme Frau, die …«


    »Sie ist die Herrin meiner Mutter, und sie hat die Verantwortung!«


    Wendelgard merkte gar nicht, wie der Stoff zu Boden glitt. Sie beugte sich vor, um kein Wort der Unterhaltung zu verpassen. Die eine Stimme kannte sie, es war die des Klosterbruders, der ihnen die Speisen brachte. Die andere klang jung, wütend und voller Leben. Wendelgard wagte kaum, zu atmen.


    In diesem Augenblick hörte sie Wiboradas Stimme streng und befehlsgewohnt. »Was wollt Ihr, Bruder Matthias?«


    »Ein junger Mann, der sich Gerald nennt, wünscht die Inkluse Wendelgard zu sprechen.«


    »Das ist ausgeschlossen.«


    Wendelgard schüttelte müde den Kopf und bückte sich nach ihrer Näharbeit, als der junge Mann erneut zu sprechen begann. »Aber es ist der Wunsch meiner Mutter, vielleicht ihr letzter. Mein Vater ist schon tot und … und …« Seine Stimme drohte zu brechen. »Ich muss sie sprechen!«


    Jetzt konnte Wendelgard nicht mehr an sich halten. Vorsichtig stellte sie sich an das kleine Fenster und lüftete das Tuch. Einen Augenblick lang blendete sie die Frühlingssonne, ehe ihr Blick sich klärte. Vor Wiboradas Zelle standen Bruder Matthias und ein kräftiger junger Mann mit wirren blonden Locken und mächtigen Oberarmen. Er konnte nur wenige Jahre jünger sein als sie selbst, vielleicht Anfang zwanzig. Wendelgard bekreuzigte sich hastig, brachte es aber nicht über sich, ihren Lauscherposten aufzugeben. Dennoch verstand sie nur Bruchstücke der nun leise geführten Unterhaltung.


    »… der letzte Wunsch einer Sterbenden.«


    »… Gelübde …«


    »Wendelgard!«


    Die junge Frau zuckte schuldbewusst zusammen, als sie Wiboradas Stimme hörte. »Ja?«


    »Sieh aus dem Fenster.«


    Mit zitternder Hand schob Wendelgard das Tuch vollends beiseite.


    »Kennst du diesen jungen Mann, der dich noch Gräfin von Buchhorn nennt?«


    »Ich … ich weiß nicht recht …« Vergeblich durchforschte Wendelgard ihre Erinnerungen. »Ich kannte einen Gerald, er war der Schmied meines Mannes. Sein Vertrauter. Und er hatte …« Sie riss die Augen auf. Ihr Tonfall wurde fragend. »Einen Sohn? Seid Ihr Geralds Sohn?«


    Der junge Mann starrte sie an. »Gräfin Wendelgard?«


    Sie schüttelte den Kopf und fragte sich gleichzeitig, was dieser junge Mann sehen mochte, das ihn so aus der Fassung brachte. »Nein, keine Gräfin mehr«, berichtigte sie tonlos. »Das ist lange her. Was führt Euch hierher, junger Mann?«


    Augenblicklich kam Leben in Geralds Züge. »Mein Vater ist tot! Von Räubern erschlagen. Meine Mutter liegt mit schweren Verletzungen im Kloster, und sie verlangt nach Euch, Gräfin! Immer wieder, wenn sie aus der Ohnmacht erwacht ist, hat sie Euren Namen gerufen und mich angefleht, sie zu Euch zu bringen.« Sein junges Gesicht wurde trotzig. »Es ist Christenpflicht, dass Ihr sie besucht.«


    Wendelgard fühlte, wie ihr Herz bis zum Hals schlug. Sie konnte Wiboradas Gesicht nicht sehen, nur ihre beiden Hände, die gefaltet auf dem Fenstersims ruhten. »Herr Gott, lass sie Ja sagen«, flehte sie.


    Eine Weile blieb Wiborada stumm, dann löste sie ihre klauenartig mageren Finger. »Ich werde meine Dienerin Agnes zu deiner Mutter schicken. Sie ist in der Heilkunde bewandert und mag den Mönchen bei der Pflege helfen. Die ehemalige Gräfin von Buchhorn jedoch ist eine Klausnerin, die den weltlichen Dingen abgeschworen hat. Sie erhält keine Erlaubnis, die Zelle zu verlassen. Ich werde für die Seele deines Vaters beten und um baldige Genesung für deine Mutter.«


    »Aber meine Mutter …!«


    »Es ist alles in Gottes Hand, mein Sohn. Geh!«


    »Ich komme wieder!« Geralds Blick huschte zwischen den beiden Fenstern hin und her, und seine Augen blitzten. »Es muss einen Grund gegeben haben, dass meine Eltern hierherkommen wollten. Und Gott sei mein Zeuge, ich werde nicht ruhen, bis ich weiß, weshalb sie diese Reise unternommen haben.«


    »Es wäre umsonst, noch einmal zu kommen!«, erklärte Wiborada fest. »Kümmere dich um die Bestattung deines Vaters, aber komm nie wieder hierher!«


    Gerald öffnete den Mund, aber Bruder Matthias legte ihm sanft die Hand auf den Arm. Der junge Schmied fuhr herum, und einen Augenblick lang sah es so aus, als ob er den alten Mann schlagen wollte, aber dann sackten seine Schultern nach vorne, und er trottete hinter dem frommen Bruder her zurück zum Spital des Klosters. Wendelgard blickte ihnen nach. »Was kann das bedeuten?«


    Sie merkte erst, dass sie laut gesprochen hatte, als Wiboradas Stimme ihre Frage beantwortete: »Es bedeutet, dass du dich noch mehr ins Gebet vertiefst als bisher. Es bedeutet, dass Gott dir eine neue Prüfung auferlegt! Geh in dich!«


    »Ja, ehrwürdige Wiborada.«


    »Da ich Agnes um der Nächstenliebe willen entlassen habe, wird Schwester Beata dir den Sud bringen, der dich heute Nacht wach hält. Nutze die Nacht für deine Gebete!«


    »Ja.«


    »Und geh vom Fenster weg!«


    Wendelgard gehorchte, aber weder die Worte, die sie mit gefalteten Händen vor sich hinmurmelte, noch die Näharbeit konnten sie von ihren wilden Gedanken ablenken. Es war das erste Mal seit mehr als drei Jahren, dass die Außenwelt in anderer Form als wehmütigen Erinnerungen an sie herantrat. Sie war so versunken in ihre Grübeleien, dass sie gar nicht merkte, dass die Tür ihrer Zelle geöffnet wurde.


    »Wendelgard!«


    Die junge Inkluse schreckte auf und blickte verwirrt in ein blasses Gesicht mit brennenden, dunklen Augen. »Agnes … ich … ich habe dich gar nicht gehört.«


    Etwas wie düsterer Spott huschte um Agnes’ breiten Mund, aber sie erwiderte nichts darauf. Stattdessen sagte sie nur knapp: »Du sollst mich zum Spital begleiten.«


    »Aber Wiborada …«


    »Es geht der armen Frau sehr schlecht, und Wiborada hat entschieden, wenn der Herr beschließt, sie zu sich zu rufen, so soll sie in Frieden gehen können. Komm!«


    Ohne auf Wendelgard zu achten, verließ sie die Zelle. Die junge Frau folgte mit zitternden Knien. Plötzlich hatte sie eine unerklärliche Angst davor, die strengen Mauern der Klause zu verlassen. Das Kloster, das in ein paar Hundert Metern Entfernung aufragte, kam ihr riesig vor.


    Als sie den Stiftsbezirk betraten, eilten überall geschäftige Mönche hin und her. Nach der Stille von St. Mangen dröhnten sogar die wenigen Geräusche in ihren Ohren. Wendelgard fühlte, wie ihr Herz zu hämmern begann. »Ich kann es gar nicht glauben, Agnes«, flüsterte sie und presste die gefalteten Hände gegen die Brust. »In den letzten drei Jahren hab ich manchmal fast geglaubt, dass die Welt hier draußen nicht mehr existiert, aber sie existiert und … Wildfang!«


    »Wendelgard!«, rief Agnes, aber ihr empörter Ausruf verhallte ungehört. Sie sah nur noch, wie Wendelgard ihr langes Hemd zusammenraffte und auf einen Mönch zustürzte, der ein mageres Pferd am Zügel führte.


    »Wendelgard!«


    »Agnes, das ist Wildfang!« Wendelgard schluchzte fast, während sie ihre Wange an den Hals des Pferdes schmiegte. »Er hat meinem Mann gehört. Agnes, er hat Udalrich gehört und jetzt … hier …«


    »Komm sofort mit!« Agnes packte Wendelgard am Arm und zerrte sie von dem Pferd weg. »Glaub mir, Wiborada wird von diesem Verhalten erfahren.«


    »Aber Agnes!« In Wendelgards Augen standen Tränen. »Kannst du denn nicht verstehen …?«


    »Nein! Du hast dich für dieses Leben entschieden, und du führst dich auf wie ein verwöhntes Kind! Wann findest du dich endlich damit ab, dass es für die ehemalige Gräfin von Buchhorn keine Sonderbehandlung gibt? Ich wünschte, Gott würde dieses Tier vor deinen Augen tot umfallen lassen. Und jetzt komm endlich.« Wütend zerrte sie die jüngere Frau mit sich fort, bis sie endlich vor einem Haus etwas entfernt vom eigentlichen Kloster standen.


    Ein dicklicher Mönch begrüßte Agnes mit einem respektvollen Nicken, während er Wendelgards blasses Gesicht nur mit einem flüchtigen Blick streifte. Stumm führte er die beiden Frauen in das Spital. Mit einem Anflug von Dankbarkeit erkannte Wendelgard, dass es sich nicht um das Hospitale Pauperum, das Armenspital, handelte, in das man Mechthild gebracht hatte, sondern um dasjenige, das den wohlhabenderen Durchreisenden Schutz und Pflege bot.


    Zögernd, mit gesenktem Kopf, trat sie an das schmale Bett.


    »Heilige Muttergottes!« Sie schlug die Hände vor den Mund. Mechthild war übel zugerichtet, ihr Gesicht zerschlagen und geschwollen, und um ihren Kopf war ein dicker Verband gewickelt. Es fiel ihr schwer, in der misshandelten Frau das lebenslustige Eheweib des Schmieds zu erkennen, mit der sie mehr als einmal ein paar Worte gewechselt hatte. Scheu streckte sie die Hand aus und berührte die feuchte Haut der Frau. Mechthild stöhnte rau.


    Wendelgard drehte sich zu dem Mönch um. Als sie sprach, merkte sie, wie belegt ihre Stimme klang. »Wird sie sterben?«


    »Ihr Leben ist in Gottes Hand.« Der Mönch zögerte, dann setzte er hinzu: »Aber ich wage zu hoffen, dass er sie noch nicht zu sich ruft. Sie ist schwer verletzt, aber sie scheint stark und wohlgenährt. Dennoch kann man nie wissen …« Sein Blick huschte zu Agnes, die in einiger Entfernung stand und zu ihnen hinübersah.


    »Danke«, flüsterte Wendelgard und kniete neben der Kranken nieder. »Mechthild, ich bin es. Die …« Sie zögerte. »Die Gräfin von Buchhorn. Du wolltest mich sprechen. Was bedrückt dich, Mechthild?«


    Die Lider der Frau flatterten. »Gerald …«


    Wendelgard fühlte, wie ihre Augen heiß wurden. Sie dachte an ihr eigenes Schicksal und unterdrückte ein Schluchzen. »Er hat seinen Frieden«, flüsterte sie. »Aber du, was ist mit dir?«


    »Die Gräfin wird wissen … Adalbert … und die beiden Edelleute … nein! Ich sage nichts! Nein! Ge-rald … in meinem Bündel. Bring es der Gräfin … sie wird …« Mechthild begann, den Kopf hin und her zu werfen.


    Als Agnes sie beiseite zog, wehrte Wendelgard sich nicht. Hilflos blickte sie auf die murmelnde Frau.


    »Fieber!«, erklärte der Mönch. »Mit Gottes Hilfe ist sie in ein paar Tagen klarer. Und wenn nicht …« Er zuckte die Achseln und blickte zur Decke, während Agnes und Wendelgard schweigend das Hospiz verließen.


    


    Die Worte der Abendandacht rauschten an Wendelgard vorbei wie ein Traum. Als Beata ihr später den Kräutersud brachte, kam es ihr so vor, als habe noch nie ein Morgen so weit zurückgelegen wie dieser. Sie nahm die heiße Schale an sich und setzte sich auf ihren Hocker. Der Sud schmeckte bitter, und bald setzten Magenkrämpfe ein, die sich nur im Stehen ertragen ließen. Verzweifelt krampfte sie die Finger umeinander.


    »Herr! Mechthild war eine gute Frau. Warum strafst du sie? Oder strafst du mich? Herr, ich weiß nicht mehr weiter, ich …«


    »Wendelgard! Bete, klage nicht!«


    »Ja, ehrwürdige Wiborada!«


    »Dann bete still.«


    »Ja, Wiborada. Gestattest du mir eine Frage?«


    »Nein! Bete!«


    »Ja!«


    »Und bezähme deinen Trotz!«


    »Verzeih.«


    Wendelgard krümmte sich vor dem Altar zusammen und presste die Hände gegen den Leib. »Ich habe dieses Leben gewählt, weil mir ohne dich alles so leer erschien«, wisperte sie. »Udalrich! Warum bist du nicht zurückgekommen?« Sie schluchzte auf. »Herr, mein Gott, ich bin nur eine arme Sünderin. Aber habe ich denn der Sünde nicht abgeschworen, als ich Wiboradas Beispiel folgte? Warum schickst du mir diesen jungen Mann? Warum Wildfang?«


    Bittere Galle füllte ihren Mund. Sie würgte. Als sie taumelnd auf die Füße kam, übermannte sie eine Müdigkeit, die sie schon lange nicht mehr gespürt hatte. Sie war gerade noch fähig, ihren Auswurf aus dem Fenster zu werfen, dann brach sie auf der Pritsche zusammen.


    


    Daglinda pochte wild an Wendelgards Tür. »He, Klausnerin! Die Morgenandacht! Hast du Wiborada nicht gehört?«


    Wendelgard richtete sich matt auf ihrem Lager auf und begriff nicht recht, was geschehen war. Ihr Kopf dröhnte. »Es ist schon Morgen?« Sie sah aus dem Fenster. »Oh, es ist schon Morgen.«


    »Von der Nachtheulerin zur Schlafmütze?«


    »Beatas Kräuter!«, murmelte Wendelgard und fasste sich an den Kopf.


    »Ach so! Komm endlich!«


    Wendelgard öffnete die Tür und trat hinaus in eine nebelverhangene Morgendämmerung. »Es ist schön hier.«


    Daglinda sah sie verwirrt an. »Geht’s dir gut?«


    »Der Herr meint es gut mit mir.«


    »Die Kräuter soll sie mir auch mal geben.«


    Wendelgard warf Daglinda einen strafenden Blick zu. »Spotte nicht des Herrn!«


    Daglinda zuckte die Achseln und begleitete Wendelgard stumm zu Wiboradas Fenster, vor dem die Inklusinnen demütig niederknieten. Während ihre geistige Mutter die Psalmen intonierte, huschte Wendelgards Blick über die kleine Schar, bis sie an Agnes’ hagerer Gestalt haften blieb. Einen Augenblick lang wünschte Wendelgard, die bleiche Stirn allein durch die Kraft ihrer Gedanken durchdringen zu können. Als die Andacht beendet war, erhob sich Wendelgard mit den anderen, um sich in ihre Zelle zu begeben. Hinter der hohen Mauer erstrahlte irgendwo ein sonniger Morgen, und Wendelgard hoffte, dass er bald die Kälte der Nacht aus den Steinen der Zelle vertreiben würde.


    Als sie ihren Napf vor das Fenster stellte, hörte sie ihren Namen.


    »Wendelgard.«


    »Ja, ehrwürdige Wiborada?«


    »Agnes hat mir in den frühen Morgenstunden eine Nachricht gebracht, die du nicht gern hören wirst.«


    Wendelgard stockte der Atem. Fragend sah sie Wiborada an.


    »Die arme Frau, die gestern ins Hospiz gebracht worden ist, ist tot. Wendelgard?«


    Die junge Inkluse schluckte. Sie fühlte, wie ihre Unterlippe zitterte, aber sie war machtlos dagegen. »Aber sie war doch auf dem Weg der Besserung. Das hat der Mönch gesagt. Oh Gott, das ist nicht gerecht!« Sie schlug die Hand vor den Mund, als sie Wiboradas Blick sah. »Verzeih, aber …«


    »Kein Aber. Es war Gottes Wille.«


    »Wie ist sie gestorben?«


    Einen Augenblick schien Wiborada zu zögern. »Sie ist wohl ihren Verletzungen erlegen. Aber Agnes hat mir gesagt, dass sie nicht gelitten hat. Sie hat die ganze Nacht an ihrem Lager gewacht und ihre Hand gehalten, als es zu Ende ging. Lass dir das ein Trost sein.«


    Wendelgard konnte nur nicken. »Und nun?« Sie unterdrückte den heftigen Schluchzer, der sich als dicker Kloß in ihrem Hals festsetzte.


    »Der Sohn möchte, dass seine Eltern in Buchhorn bestattet werden.«


    »Kann ich …« Wendelgard unterbrach sich erschrocken.


    »Was wolltest du sagen?«


    »Ich dachte nur«, begann Wendelgard scheu, »vielleicht könnte ich … ich werde in wenigen Wochen ohnehin nach Buchhorn reisen, um mit einer Armenspeisung meines Mannes zu gedenken. Und wenn ich jetzt schon aufbräche, könnte ich mich auch um die Beerdigung kümmern. Ich glaube, Mechthild hätte das sehr glücklich gemacht«, setzte sie mit einem hoffnungsvollen Lächeln hinzu.


    Wiborada betrachtete die junge Klausnerin stumm. Auf ihrem faltigen Gesicht lag ein seltsamer Zug, der Wendelgard mit jedem Herzschlag unsicherer werden ließ. »Wendelgard, Kind«, sagte sie schließlich. Ihr Tonfall war nicht unfreundlich, aber sehr ernst. »Ich bin enttäuscht von dir!« Sie hob die Hand, als Wendelgard auffahren wollte. »Ich bin enttäuscht, weil du versuchst, mit den Wünschen der Toten meine Entscheidungen zu manipulieren. Dabei würde meine Zustimmung zu deiner Bitte nur deinem Seelenheil schaden. Lerne, die Weltlichkeit in deinem Herzen zu bekämpfen. Reiße auch die sündige Liebe zu deinem Gemahl heraus, ein für alle Mal.«


    »Aber habe ich nicht eine Verantwortung für Gerald und seine Frau?«


    »Diese Verantwortung hast du freiwillig aufgegeben, als du dich mir angeschlossen hast.«


    Wendelgard kaute an ihrer Unterlippe herum. Ein Anflug von Trotz funkelte unvermutet in ihren blauen Augen auf. »Bischof Salomo würde mir diesen Wunsch nicht versagen. Schließlich ist er nicht nur Bischof von Konstanz, sondern auch Abt von St. Gallen. Und er war ein Freund meines Mannes. Er würde mir auch nie raten, Udalrich zu vergessen und … und …« Ihre Stimme erstarb. Sie senkte den Blick.


    »Geh in dich, Kind«, befahl Wiborada ruhig.


    


    Während des gemeinsamen Abendgebetes rezitierte Wiborada zum ersten Mal seit langer Zeit keinen Psalm, sondern stimmte ein Totengebet für Gerald und Mechthild an. Sie endete mit den Worten: »Die Schuldigen zu fassen und ihrer gerechten Strafe zuzuführen, ist Sache der weltlichen Macht. Sie zu beerdigen, ist die Aufgabe ihres Sohnes. Also vernimm meine Entscheidung, Wendelgard. In wenigen Wochen jährt sich der Todestag deines Mannes zum vierten Mal. Wie jedes Jahr wirst du auch in diesem nach Buchhorn gehen, um Spenden an die Armen zu verteilen. Bis dahin schließt du dich ein und schweigst.«


    »Aber ich … ja.« Wendelgard faltete die Finger krampfhaft und drückte das Kinn auf die Brust. Der dunkle Schleier verbarg ihre Züge fast vollständig. »Darf ich noch eine Bitte äußern?«


    »Sprich!«


    »Ich würde gern den Gottesdienst für Mechthild und Gerald in Buchhorn abhalten. Wenn ich da bin.«


    »Abgelehnt. Darum kümmert sich unser ehrwürdiger Bischof und Abt Salomo höchstpersönlich. Du hast deine Wahl getroffen, als du deine Zelle bezogen hast.«


    »Aber ich …«


    »Kein weiteres Wort!«


    »Doch!«


    Die übrigen Klausnerinnen hielten den Atem an. Agnes hob ruckartig den Kopf und starrte Wendelgard aus ihren klugen, dunklen Augen an. Die achtete nicht auf das Entsetzen ihrer Gefährtinnen. Mit geröteten Wangen beugte sie sich vor.


    »Bitte, versteht doch! Diese beiden Menschen dienten meinem Mann und mir all die Jahre treu und zuverlässig. Ich bin doch für sie verantwortlich.«


    »Bist du nicht!«


    »Aber Wiborada!«


    »Schweig!«


    »Ja, Ehrwürdige.« Wendelgard presste die Lippen zusammen und senkte den Blick.


    In der Nacht kehrten ihre Albträume mit nie geahnter Heftigkeit wieder. Immer wieder sah sie blutige Leiber und hörte die Todesschreie ihres Mannes, in die sich das wilde Gestammel der sterbenden Mechthild mischte. Ihre klagenden Schreie und ihr dumpfes Stöhnen gellten abwechselnd durch die kleine Klause.


    Als um Mitternacht die Klosterglocke herüberschallte und auch die Inklusinnen zum Gebet mahnte, war sie beinahe dankbar, sich von ihrem Lager quälen und vor dem Altar niederknien zu dürfen. Doch auch hier suchten die Erinnerungen und die verbotenen Wünsche sie heim.


    Der Wunsch, dass Bischof Salomo ihre Bitte erfüllen würde.


    Und Erinnerungen an Mechthilds freundliche Art, ihr Lachen, ihre schlichte Güte, an Geralds Raubeinigkeit, hinter der sich ein fürsorglicher Mann verbarg.


    Sie erinnerte sich auch vage, dass es Streit gegeben hatte, irgendetwas war mit dem jungen Gerald, dem Sohn, gewesen, der daraufhin Buchhorn verlassen hatte. Sie hatte ihren ruhigen, ausgeglichenen Udalrich kaum wiedererkannt, so wütend war er gewesen.


    »All diese Dinge würde ich klären, wenn ich nach Buchhorn gehen dürfte«, seufzte sie und lenkte den Blick aus dem schmalen Fensterchen. »Ich würde endlich für Vergebung sorgen.«


    Sie schwieg und hörte plötzlich, dass ein leichter Frühlingsregen eingesetzt hatte. Nach dem anhaltend trockenen Wetter würden die Bauern das spärliche Nass begrüßen, auch wenn es lange nicht reichte, um die Aussaat zu retten. »Dann werde ich eben um noch mehr Regen beten, Herr«, murmelte sie, ohne die Bitterkeit aus ihrem Herzen verbannen zu können. »Mehr bleibt mir ja nicht zu tun.«


    Die nächsten Tage verbrachte Wendelgard wie in Trance. Die Albträume raubten ihr den wenigen Schlaf, den die strenge Klosterregel ihr gönnte, und sie fühlte sich immer matter und gleichzeitig immer rastloser. Sie merkte gar nicht, dass die anderen Inklusinnen sie zu meiden begannen. Ebenso wenig achtete sie auf die Gerüchte, die immer zahlreicher vom Kloster in ihre Einöde im Schatten von St. Mangen herüberwehten.


    


    Als Wendelgard am vierten Tag nach der Nachricht von Mechthilds Tod aufwachte, fühlte sie sich so krank, dass sie kaum der Morgenandacht beiwohnen konnte. Mit matten Blicken betrachtete sie die übrigen Inklusinnen, die aufgeregt miteinander tuschelten. Ein frischer Wind wehte von den Bergen her, und am Himmel hingen graue Wolken. Es roch nach Regen.


    Erst Wiboradas letzte Worte durchdrangen ihre Lethargie. »Ihr bleibt bis auf Weiteres im Garten«, befahl sie, ehe sie sich hinter den Vorhang zurückzog.


    Einen Augenblick lang blieb die alte Inkluse reglos in ihrer Zelle stehen und blickte sich um. In einer unbewussten Geste zerrte sie an ihrem Stahlgürtel, dann humpelte sie an das Fenster, das sie mit der Außenwelt verband, und sah dem kräftigen, hochgewachsenen Mann mit dem eisgrauen Haarkranz und den eisgrauen Augen, der dort im Regen stand, ruhig entgegen. »Ehrwürdiger Abt und Bischof, ich grüße Euch und danke Euch, dass Ihr meiner Bitte nachgekommen seid.«


    Ein breites Lächeln huschte über das Gesicht Salomos, des Bischofs von Konstanz. »Wenn Ihr ruft, ehrwürdige Wiborada, werde ich niemals zögern.« Ihr strenger Blick prallte an ihm ab, sein Lächeln wurde wenn möglich noch herzlicher. »Ich hoffe, Ihr habt den kalten Winter gut überstanden.«


    »Der Herr hat mir beigestanden.«


    »Daran habe ich keinen Zweifel«, bemerkte der Bischof mit einem Zwinkern. Dann wurde er ernst. »Doch nun sagt mir noch einmal, warum Ihr mir geschrieben habt. Es geht um Wendelgard?«


    Wiborada stieß einen leisen Seufzer aus. »Sie kann nicht vergessen. Und sie kann sich nicht in ihre Rolle als Inkluse fügen. Ich dachte, nachdem sie ihre ersten Schwierigkeiten überwunden hätte, würde es besser werden, aber ich habe mich getäuscht.«


    Salomo hob fragend die Augenbrauen.


    »Sie hat Albträume, schlimme Albträume, die sie Nacht für Nacht heimsuchen. Sie hängt an der weltlichen Liebe zu ihrem Mann.«


    Der Bischof nickte versonnen. Sein Mund hatte einen weichen Zug angenommen. »In der Tat, ich hätte nie gedacht, dass die beiden so glücklich werden würden. Sie hatten so gar nichts gemeinsam, und doch haben sie eine tiefe Liebe zueinander entwickelt. Er wusste, wie er mit ihren kindischen Launen umgehen musste, und sie … sie hat ihn angebetet.«


    »Aber jetzt sollte sie nur noch Gott lieben!«, sagte Wiborada streng. »Und seit dieser junge Schmied mit seinen toten Eltern ins Kloster gekommen ist …« Sie unterbrach sich, als sie das kurze Aufflammen in den Augen des Bischofs sah, doch Salomo bedeutete ihr stumm, fortzufahren. »Es hat sie krank gemacht, und ich befürchte das Schlimmste. Und darum möchte ich die Entscheidung in Eure Hand legen, ob Ihr ihrem Wunsch nachkommt, sie jetzt schon nach Buchhorn reisen zu lassen, damit sie der Beerdigung beiwohnen kann.«


    »Befürwortet Ihr es?«


    »Wie kann ich das?«, fragte Wiborada. Ihre Stirn war gefurcht. »Und doch … sie scheint mir nicht bereit für das Leben, für das sie sich entschieden hat. Seit Tagen ringe ich mit mir und frage mich, ob es ein Zufall ist, dass der junge Gerald gerade jetzt unsere Ruhe gestört hat.«


    »Vielleicht. Jedenfalls glaube ich, dass es hier um mehr geht als um einen ermordeten Schmied und sein Weib.«


    »Salomo, wenn Ihr diesen Blick habt, denkt Ihr nicht mehr an Gott, sondern an Eure weltlichen Pflichten.«


    Der Bischof zuckte die Achseln. »Ihr kennt mich zu gut.«


    »Ihr glaubt, dass diese Morde für mehr Leute wichtig sind als für einen jungen Schmied?«


    »Ich glaube an Gott den Herrn und seinen Sohn Jesus Christus und den Heiligen Geist, wie es das Konzil von Nicäa bestimmt hat. Diese Dreifaltigkeit leitet mich durchs Dasein.« Er sah sie aus seinen grauen Augen beinahe liebevoll an. »Und Gottes Wege zu ergründen, ist unsere Aufgabe, nicht wahr?«


    Wiborada strich sich unter dem Schleier über ihre Stirn. »Gottes Wege ja, Salomo. Aber der Menschen Wege?«


    »Sind sie nicht auch Gottes Willen unterworfen?«


    »Ihr habt Euch also entschieden? Werdet Ihr sie gehen lassen?«


    Salomo holte tief Atem. »Ich möchte Wendelgard sprechen«, sagte er langsam.


    Wiborada warf ihm noch einen scharfen Blick zu, dann wandte sie sich ab. Sekunden später wurde auch das Tuch in Wendelgards Zelle zurückgeschlagen. Ein totenblasses Gesicht mit Augen, die viel zu groß dafür wirkten, blickte in den strömenden Regen. Plötzlich schlug Wendelgard beide Hände vor den Mund und begann zu zittern. »Salomo!«, stammelte sie. »Ehrwürdiger Abt … verzeiht … ich …« Ihre Finger krallten sich Halt suchend um das Fenstersims.


    Einen Augenblick kämpfte auch der Bischof um Fassung. »Wendelgard, ich … ich hätte Euch beinahe nicht wiedererkannt.« Er überspielte den Moment der Verlegenheit mit einer scherzhaften Verbeugung. »Sei gegrüßt, Nichte des neuen Königs. Na«, setzte er lächelnd hinzu, »die Herzöge sind sich da wohl einig.«


    Sie blickte ihn nur stumm an.


    Sein Lächeln verflog. »Die ehrwürdige Wiborada hat mir geschrieben, dass Euch böse Träume plagen.«


    »Ja … ich …« Wendelgard fuhr sich mit beiden Händen über die Wangen, aber die Tränen wollten nicht aufhören, zu fließen.


    Er machte eine ungeduldige Handbewegung. »Also reden wir offen, Wendelgard. Du bist aufsässig, betest, aber ohne rechte Inbrunst …«


    »Das stimmt nicht!«


    Er lachte. »Und in dir schlummert offensichtlich immer noch die Wendelgard, die ich vor Jahren kennenlernen durfte. Wiborada war aber auch so gütig, deine derzeitigen Verfehlungen zu begründen. Ich habe auch von dem Mord an dem Schmied gehört.« Wieder machte der Bischof eine Pause, aber Wendelgard blieb stumm. Auch Wiborada wartete schweigend ab. »Ich habe beschlossen, ihn kraft meiner Amtsgewalt aufzuklären. Und wenn ich Euren Segen habe, ehrwürdige Wiborada, werde ich Wendelgard hier die Erlaubnis geben, sich bis zum Jahrestag von Udalrichs Tod in Buchhorn aufzuhalten, um der Familie beizustehen. Vielleicht können ihr Rat und ihre Kenntnis der Verhältnisse in Buchhorn mir auch nützlich sein.«


    Seine kühlen, grauen Augen richteten sich fragend auf Wiborada. Die nickte kurz. »Ihr habt meinen Segen.«


    Wendelgard stieß einen erstickten Laut aus. »Ihr meint wirklich …«


    Wiborada streckte ihren Arm durch das Fenster und malte das Zeichen des Kreuzes über Wendelgards regennasse Stirn. »Bis zum Tag der Armenspende darfst du dich in Buchhorn aufhalten. Aber vergiss nicht, dass dein Herr dort oben im Himmel wohnt, nicht hier unten auf Erden. Bete, wie du es sollst, und benimm dich, wie du es musst.«


    »Das werde ich … alles … danke, ehrwürdige Wiborada, ich danke dir von ganzem Herzen!«


    »Übertreib es nicht, Kind«, mahnte die Klausnerin milde. »Überschwang ist des Teufels.«


    Wendelgard schniefte leise und nickte.


    Der Bischof war der Szene mit einem leichten Lächeln gefolgt. »Dann ist das geklärt«, sagte er mit einem Ausdruck von Befriedigung. »Ich werde vorerst nicht mit dir nach Buchhorn reisen können, doch ich habe den Junker Ludowig von Bregenz gebeten, dich zu begleiten. Er müsste heute noch hier in St. Gallen eintreffen.«


    Beide Frauen hoben den Kopf.


    »Ludowig ist der junge Mann, der nach dem Tod des Grafen um Wendelgards Hand angehalten hat, nicht wahr?«, fragte Wiborada kühl.


    »Und den sie abgelehnt hat«, sagte der Bischof. »Ich bin sicher, dass er den Seelenfrieden unserer kleinen Inkluse nicht durcheinanderbringen wird. Nicht wahr, Wendelgard?«


    Die schüttelte stumm den Kopf.


    Wiborada biss sich auf die Lippen. »Ich vertraue Eurem Urteil, ehrwürdiger Abt«, sagte sie. »Aber ich möchte vorschlagen, dass meine Vertraute und Dienerin Agnes Wendelgard begleitet. Nur zur Sicherheit.«


    Ein belustigtes Lächeln zuckte um Salomos Mund.


    »Euer Rat ist mir teuer, Wiborada, und es soll geschehen, was Ihr sagt. So, und jetzt gehen wir nach St. Gallen, damit die Gräfin wieder wie …« Er rümpfte leicht die Nase und warf Wendelgard einen vielsagenden Blick zu.


    »… wie eine Gräfin riecht?«, fragte die junge Inkluse kleinlaut.


    »… auftritt.« Der Bischof zwinkerte. Dann faltete er die Hände und verneigte sich. »Ich danke Euch für Euren Rat, ehrwürdige Wiborada. Ihr seid eine Heilige, ich nur ein unwürdiger Mann, der mit Müh und Not und Gottes Gnade aus der Gefangenschaft von Hochverrätern entkommen ist.«


    »Das nagt noch immer an Euch? Aber Ihr seid doch entkommen, und Gott stand auf Eurer Seite.«


    »Amen.« Einen Augenblick blieb der Bischof unschlüssig stehen. Der Regen war zu einem sanften Tröpfeln abgeklungen.


    Wiborada streckte ihre Hand aus und berührte sanft die Rechte des Bischofs. »Ihr seid ein weiser Mann, und Ihr habt meinen Segen, Salomo.«


    »Ich danke Euch. Ihr veranlasst, dass Wendelgard mir heute noch ins Kloster folgt?«


    »Ja, und Agnes. Sie ist eine treue Seele und eine fromme Christin«, setzte sie mahnend hinzu, als sie den Blick des Bischofs auffing.


    »Ich mag sie trotzdem nicht.« Salomo grüßte sie zum Abschied und stapfte durch den tiefer werdenden Morast zum Kloster zurück.
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    Wendelgard murmelte ein leises »Amen« und erhob sich hastig von den Knien, als ein Luftzug von draußen sie streifte. Agnes stand in der Tür. Ihr strenges, schmales Gesicht wurde weicher, als sie Wendelgards gefaltete Hände sah. »Der ehrwürdige Abt ist schon zum Kloster gegangen, wir sollen so bald wie möglich folgen. Bist du bereit?«


    »Oh ja!« Wendelgard sah sich noch einmal um, aber es gab nichts, das sie hätte mitnehmen können. Sie streichelte verstohlen das graue Leinen über ihrem Altar. »Es erscheint mir jedes Jahr wieder wie eine Rückkehr in ein anderes Leben, wenn ich in die alte Heimat reise. Ich kann gar nicht glauben, dass ich diesmal für zwei ganze Wochen zurückkehren soll, nicht nur für den Tag der Armenspeisung. Warst du schon einmal in Buchhorn?«


    Agnes schüttelte den Kopf. »Nein. Wozu auch? Ich habe gehört, da gibt es nichts außer ein paar Kuhställen.«


    »Das stimmt nicht!«


    »Wie gesagt, ich habe es nur gehört.«


    »Es gibt dort eine Kirche, einen Markt und eine ganz hervorragende Schänke. In der ›Buche‹ bekommst du das beste Bier in der Umgebung. Und Buchhorn ist klein, aber wunderschön! Wir haben dort die meiste Zeit selber gewohnt. Mein … verstorbener Mann hatte dort ein Anwesen, fast schon eine kleine Burg, ganz in der Nähe.«


    »Du schwelgst wieder in Erinnerungen!«


    Wendelgard senkte den Kopf, und ihre Augen, die zu leuchten begonnen hatten, verloren ihren Glanz. »Ja, du hast recht«, sagte sie leise. »Gehen wir.«


    Sie verließen die enge Zelle und traten an Wiboradas Fenster. Die Klausnerin sah ihnen bereits entgegen. Ein seltsamer Ausdruck lag auf ihrem herben Gesicht, als sie die beiden Inklusinnen musterte. »Geht mit Gott, meine Kinder«, sagte sie, während sie ihre knotigen Hände auf die gesenkten Köpfe der beiden jungen Frauen legte. »Bleibt immer auf dem Weg, den der Herr uns vorgegeben hat, weicht nie davon ab. Gebt acht auf euch. Verhaltet euch gottesfürchtig und sittsam. Und jetzt geht zu unseren Brüdern im Gallus-Kloster. Ich bete für euch und hoffe, dass meine Gebete euch sicher zu mir zurückgeleiten. Gott mit euch.«


    »Gott sei mir dir, Wiborada«, antwortete Agnes.


    »Gott sei mit dir«, wiederholte Wendelgard flüsternd. Sie zögerte, dann griff sie scheu nach Wiboradas Hand und presste sie an ihre Stirn und an ihre Lippen. »Ich gelobe, dass ich unserer Gemeinschaft keine Schande machen werde. Und ich danke dir …« Mit erstickter Stimme wandte sie sich ab. Durch einen Tränenschleier sah sie die hohen Klostermauern, die sie in der Ferne grüßten. Ihr Blick streifte noch einmal die Klausen und die Kirche von St. Mangen, deren Turm in die grauen Wolken zu stechen schien. Dann folgte sie Agnes durch den leichten Nieselregen den Hügel hinunter, während das Gesicht Wiboradas immer kleiner wurde. Als sie sich noch einmal umdrehte, konnte sie es schon nicht mehr erkennen.


    


    In dem verwaschenen Tageslicht kamen die Dächer des Gallus-Klosters Wendelgard vor wie die Rücken kauernder Drachen. Sie bekreuzigte sich rasch und verscheuchte den unchristlichen Gedanken, denn schließlich waren es die Dächer eines Gott geweihten Hauses, das einst der Mönch Gallus gegründet hatte.


    Ihr Herz klopfte schneller. Plötzlich musste sie wieder an Gerald und seine toten Eltern denken. »Agnes«, begann sie langsam, »du hast doch bei Mechthild die Nacht verbracht. Woran …?«


    »Sieh nur: Rauch!«


    Wendelgard unterbrach sich und folgte Agnes’ ausgestrecktem Finger. Über dem Dach eines der Gebäude kräuselte sich ein dünner Rauchfaden und verlor sich in den grauen Wolken. »Ist das auch das Kloster?«


    »Das Gästehaus. Ich nehme an, der Bischof wohnt da.«


    Ein mädchenhaftes Kichern entschlüpfte Wendelgard. »Du meinst, Abt Salomo beheizt seine Unterkunft?«


    Agnes’ Augen wurden kühl. »Sei nicht so vorlaut. Der ehrwürdige Abt ist ein strenger, asketischer Mann, der sich sicher keinem unnötigen Luxus hingibt.«


    »Immerhin hat er eine Tochter. Ich habe sie selber …«


    »Schweig!«


    Wendelgard zuckte mit den Schultern und verstummte. Die Gebäude und Stallungen, die sie ein paar Tage zuvor kaum wahrgenommen hatte, kamen ihr jetzt unfassbar und voller Leben vor. Die kleine Siedlung, die sich im Schutz des Klosters gebildet hatte, schien trotz des trüben Wetters farbenfroh und berauschend. Auch der Klostergarten außerhalb der Mauern wirkte im Vergleich zu ihrem eigenen kärglichen Gärtchen groß und üppig wie der Garten Eden.


    »Schau nur, wie viel Sorge die Mönche auf ihren Garten verwenden. Hast du hier all die Jahre die Heilkräuter herbekommen, die du uns gegeben hast?«


    Agnes nickte knapp.


    »Wegen Mechthild …«, begann Wendelgard erneut, ohne auf das finstere Gesicht ihrer Begleiterin zu achten. »Woran ist sie nun eigentlich genau gestorben?«


    »Sie ist ihren Verletzungen erlegen. Gott hat es so gewollt.«


    »Aber der fromme Bruder hat gesagt, dass sie hätte genesen können.«


    Agnes’ Blick flammte dunkel auf. »Willst du Gottes Ratschluss in Zweifel ziehen?«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Dann schweig!«


    Inzwischen hatten sie den Klostergarten erreicht, in dem ein ältlicher Mönch sorgfältig die Knospen der Obstbäume inspizierte. Erst auf den zweiten Blick erkannte Wendelgard Bruder Matthias. Sie riss den Arm hoch.


    Agnes zischte: »Nennst du das sittsames Verhalten?«


    Beschämt ließ Wendelgard die erhobene Hand sinken, doch Bruder Matthias hatte ihre Stimmen gehört und winkte ihnen zu.


    »Schwester Agnes, Schwester Wendelgard! Wartet auf mich.« So schnell der saugende Matsch, in den der Regen die fruchtbare Erde verwandelt hatte, es erlaubte, humpelte er auf die beiden Frauen zu. »Der Abt erwartet euch bereits. Ich bringe euch zu ihm.«


    Er ging ihnen voraus zum Gästehaus, als von der Siedlung her das schmatzende Geräusch von Pferdehufen in tiefem Morast zu ihnen drang. Die schemenhaften Umrisse von fünf Reitern kamen langsam näher. Die Gesichter und Körper der Männer waren unter den langen Kapuzenmänteln kaum zu erkennen, sodass sie Wendelgard sekundenlang wie eine gesichtslose Geisterarmee vorkamen.


    Als die Reiter den Mönch und die beiden Frauen sahen, schwang sich der vorderste aus dem Sattel und schaute ihnen entgegen.


    Mit einem nervösen Blick auf die Klausnerinnen rief Bruder Matthias: »Wartet, Ihr Herren. Was führt Euch in unsere Mauern?«


    »Der Abt dieses Klosters, Bischof Salomo, hat mich einbestellt.« Der Anführer schlug seine Kapuze zurück und fuhr sich mit den gespreizten Fingern durch die feuchten Haarsträhnen, die sich um ein jugendliches Gesicht ringelten.


    Wendelgards Augen wurden groß, und mit einer unbeherrschten Geste fasste sie nach Agnes’ Ärmel. »Heilige Muttergottes, das ist Ludowig«, flüsterte sie. Ihr Blick durchforschte das Gesicht des Reiters. Vier Jahre hatte sie es nicht gesehen, vier lange Jahre, die seinen klaren Zügen nichts angehabt hatten. Wendelgard riss den Schleier vor ihr blasses Gesicht. Doch kein Erkennen zeigte sich in Ludowigs Zügen, als er die beiden Frauen mit einem flüchtigen Blick streifte. Er richtete seine Aufmerksamkeit erneut auf Bruder Matthias. »Ich bin Junker Ludowig von Bregenz. Ich verwalte die Grafschaften Bregenz, Linzgau, Argengau, Thurgau und Buchhorn, solange die Erbfolge nicht geklärt ist.«


    »Aber nicht Sankt Gallus«, sagte Matthias trocken. »Aber als Gast des Abtes seid Ihr herzlich willkommen. Gebt mir Euer Pferd, damit ich es versorgen kann. Fragt nach Bruder Matthias, wenn Ihr etwas zu wissen wünscht!«


    Er streckte die Hand nach dem Zügel aus, doch plötzlich zögerte er und drehte sich zu den Klausnerinnen um, die stumm hinter ihm standen. Ein Ausdruck von Ratlosigkeit huschte über sein Gesicht, als er zwischen ihnen und dem Pferd hin- und herblickte.


    In diesem Augenblick machte Wendelgard einen Schritt nach vorne. Sie achtete nicht auf Agnes’ wütendes Zischen, sondern ging mit zu Boden geschlagenen Augen auf Ludowig zu. Als sie nur noch wenige Schritte vor ihm stand, hob sie ganz langsam den Kopf und starrte ihm ins Gesicht. »Soweit ich weiß, wurde Werinher aus dem Geschlecht der Hundridinger damit betraut, diese Grafschaften zu verwalten, bis Udalrich, der älteste Sohn des Grafen Udalrich, sein Erbe antreten kann.«


    Seine klaren braunen Augen verengten sich zu Schlitzen, in denen eine Mischung aus Ärger und Ungeduld aufblitzte. »Der Hundridinger hat die Kinder des Grafen bei sich aufgenommen, das ist aber auch alles. Fromme Frau, vielleicht solltest du dich besser nicht in Belange der weltlichen Macht einmischen.«


    »Gott geht alles etwas an, Junker Ludowig.« Wendelgard zögerte einen Herzschlag lang, dann hob sie die Hand und schob den Schleier ein Stück nach hinten. Eine Locke löste sich und fiel ihr blond und fedrig in die Stirn. »Dienst du dem Grafen, wie du es immer getan hast?«


    »Selbstverständlich. Aber er ist tot. Er …« Plötzlich wurde Ludowig kreideweiß im Gesicht. Sein rechter Mundwinkel zuckte. »Wendelgard?«, fragte er und streckte die Hand nach ihr aus. Die junge Frau wich einen halben Schritt zurück und blickte ihn nur stumm an. Sekundenlang schwebten seine Finger zwischen ihnen in der leeren Luft, dann stieß er ein zittriges, verlegenes Lachen aus. »Bei Gott, ich habe dich … verzeih mir … Euch kaum wiedererkannt. Ich hab Euch anders …« Seine Augen wurden plötzlich groß. »Das ist also der Auftrag des Bischofs! Ich soll Euch nach Buchhorn begleiten!«


    Sie nickte, und ein winziges Lächeln huschte um ihren Mund. »Ja, mich, Gerald, den Sohn von Udalrichs Schmied, und seine ermordeten Eltern. Außerdem …« Sie unterbrach sich mit einem kleinen Lachen.


    »Was ist?«


    »Du streichst dir noch genauso wie früher durch die Haare, wenn du verwirrt bist. Oh Ludowig, du hast dich kein bisschen verändert!«


    »Aber du! In dieser Tracht! Und so dünn!« Er schüttelte die Haare, in denen der Regen perlte. Es sah aus wie Kristall vor altersdunkler Bronze. »Aber was hast du eben von zwei Toten gesagt?«


    Ein Schatten flog über ihr Gesicht. »Ich weiß nicht, ob du dich noch an Gerald den Schmied erinnerst. Er und seine Frau sind auf dem Weg nach St. Gallen erschlagen worden, und jetzt sollen sie in Buchhorn bestattet werden.«


    »Ein weiter Weg, den sie da zurückgelegt haben. Weißt du, was sie in St. Gallen wollten?«


    Wendelgard schüttelte den Kopf. »Das frage ich mich auch schon die ganze Zeit. Ach Ludowig, sie waren so treue Menschen!«


    Ludowig setzte ein Lächeln auf, das bei aller Herzlichkeit etwas angespannt wirkte. »Dann will ich nicht klagen, dass wir unsere Christenpflicht erfüllen. Allerdings bin ich unter diesen Umständen für das Wetter dankbar.«


    »Wieso?«


    »Ich bin ein Kriegsmann, und meine Nase ist einiges gewohnt, trotzdem kann ich auf den Geruch von Leichen gerne verzichten.«


    »Oh! Daran habe ich gar nicht gedacht.«


    Er lächelte warm auf sie herab. »Lass nur, Wendelgard, ich werde mich um alles Nötige kümmern. Du weißt, ich wollte immer nur das Beste für dich. Und daran hat sich nichts geändert.«


    Leichtes Rot färbte ihre Wangen. Einen Augenblick lang hielt sie seinem Blick stand, dann sah sie zur Seite. »Ich habe ganz vergessen, dir Agnes vorzustellen. Sie ist auch eine Inkluse, und sie wird mich nach Buchhorn begleiten. Agnes … Bruder Matthias, wo ist Agnes?«


    Der Mönch, der immer noch das Pferd am Zügel hielt, warf den beiden einen milden Blick zu und sagte: »Sie ist zum Gästehaus gegangen, um den Abt von der Ankunft des Junkers zu unterrichten.«


    »Und ich hätte gedacht, dass sie eher tot umfällt, als mich mit einem Mann allein zu lassen«, murmelte Wendelgard. »Aber ich sollte Salomo auch nicht länger warten lassen.«


    Ludowig wandte sich an Bruder Matthias. »Bringt Ihr die Schwester zum Gästehaus. Ich finde schon jemanden, der sich um den Gaul kümmert. Ich komme dann mit meinen Gefährten nach.« Er nickte Wendelgard und dem Mönch zu, streifte die Kapuze wieder über den Kopf und entfernte sich in Richtung der Stallungen.


    Einen Herzschlag lang sah Wendelgard ihm nach, ehe sie Bruder Matthias durch den andauernden Nieselregen folgte.


    


    Ein beinahe verschmitztes Lächeln zuckte in Salomos Augen auf, als Wendelgard und Bruder Matthias mit gesenkten Köpfen zum Gästehaus stapften. Der Bischof winkte den Mönch zu sich und wechselte ein paar leise Worte mit ihm. Bruder Matthias nickte einige Male, verneigte sich dann ehrerbietig und begab sich erneut in die unwirtliche Witterung. Schon nach wenigen Schritten war er im einheitlichen Grau verschwunden.


    »Und du?«


    Wendelgard zuckte zusammen. »Wie, ich?«, stammelte sie, während sie nach der Haarsträhne tastete, die sich aus ihrem Schleier gelöst hatte.


    »Wie ich gehört habe, hast du Ludowig bereits gesehen.« Salomo schob ihre eisigen Finger beiseite und richtete beiläufig ihren Schleier. »Du hast ihn also auflaufen lassen?«


    »Aber nein! Aber als er damals um meine Hand anhielt, habe ich mit den Worten abgelehnt, dass ich meinem Mann so dienen will, wie ich es immer getan habe, treu. Ich wollte sehen, ob er sich daran erinnert.«


    »Ich nenne das auflaufen lassen«, schmunzelte der Bischof. Dann wurde er ernst. »Vertraust du diesem Hundridinger?«


    »Werinher? Ja, natürlich, ich bin froh, dass meine Kinder bei ihm sind. Er war ein Freund meines Mannes. Die Hundridinger sind schon seit Ewigkeiten mit den Buchhorns befreundet.«


    Der Bischof wollte etwas erwidern, doch seine Aufmerksamkeit wurde abgelenkt, als in diesem Moment aus der Richtung des Hospitale Pauperum zwei von Ludowigs Reisigen auftauchten, die leise fluchend eine Kiste schleppten. Die beiden anderen folgten in wenigen Metern Entfernung. Der Bischof warf Wendelgard einen raschen Blick zu.


    Die junge Frau war blass geworden. »Die Särge«, wisperte sie und faltete die Hände. »Wo bringen sie sie hin?«


    »Der Sohn wird sie wohl auf seinem Wagen transportieren. Aber das soll vorerst nicht deine Sorge sein. Ich habe veranlasst, dass Agnes und du, dass ihr baden könnt.« Er klatschte in die Hände, und im nächsten Augenblick erschien Agnes in der Tür. Wendelgard warf einen letzten Blick in das Grau, in dem die Männer mit den Särgen verschwunden waren, doch der Ausdruck in den Augen des Bischofs belehrte sie, dass es besser war, zu gehorchen. Plötzlich konnte sie es kaum glauben, dass sie bald in warmem Wasser liegen würde. Mit einer Verbeugung schlüpfte sie an Salomo vorbei hinter Agnes her.


    


    Der Himmel schien noch tiefer zu hängen, als die beiden Frauen nach dem Bad wieder ins Freie traten. Sofort wurden sie von lauten Stimmen gegrüßt.


    »Sie sind da! Holt jetzt eure Pferde. Wir brechen auf.« Ludowigs Stimme klang selbstsicher und befehlsgewohnt. »Wo ist der junge Bursche?«


    Wendelgard fühlte, wie sie am Arm gezogen wurde. Agnes’ Gesicht war seltsam starr, als sie zu der kleinen Kutsche hinübernickte, neben deren offenem Schlag der Bischof stand. Gehorsam setzte Wendelgard sich in Bewegung und nahm neben Salomo auf dem schmalen Sitz Platz. Augenblicklich streckte Agnes die Hand aus, um das Fenster mit dem dafür vorgesehenen Tuch zu verhüllen.


    »Halt!«


    Agnes erstarrte.


    »Da ist Gerald«, rief Wendelgard. Tatsächlich führte Gerald in diesem Augenblick Wildfang, der wieder vor den altersschwachen Karren gespannt war, am Zügel heran. Auf der kleinen Ladefläche lagen stumm und traurig die beiden Holzkisten, die Mechthilds und Geralds sterbliche Überreste bargen. »Darf ich …«


    »Nein!«


    Wendelgard warf dem Bischof einen flehenden Blick zu, doch dieser schüttelte nur unmerklich den Kopf.


    Ihre Unterlippe bebte.


    Ohne die Augen von dem jungen Mann zu nehmen, der sich mit verschlossenem Gesicht auf den Sitz schwang, sagte er: »Ich werde dafür sorgen, dass die Mörder ihrer gerechten Strafe zugeführt werden.«


    »Und wie wollt Ihr die finden?«


    Er blickte noch immer auf die Ladefläche. »Vertrau auf Gott, Wendelgard. Und vielleicht kannst du ja auch ein wenig auf mich vertrauen.«


    »Sicher, nur …«


    Agnes machte ein unwilliges Geräusch, und die junge Klausnerin verstummte. Sie protestierte auch nicht, als ihre Gefährtin nun endgültig das Tuch vor das Fenster zog.


    Wenige Augenblicke später ertönte erneut Ludowigs helle Stimme. Der Wagen schaukelte, dann setzte er sich mit einem harten Ruck in Bewegung. Das leiser werdende Läuten der Gallusglocke begleitete sie noch eine Weile, ehe auch dieser vertraute Ton sich verlor.


    


    »Rorscahun?« Wendelgard blinzelte fragend in die Sonne, die ihr unerwartet in die Augen stach, als die Wagentür geöffnet wurde. »Was machen wir in Rorscahun?«


    »Rast. Meine alten Knochen wollen nicht mehr so richtig«, bemerkte der Bischof mit einem selbstironischen Lächeln. »Außerdem trennen sich hier unsere Wege.«


    »Wie?«


    Sein Lächeln wurde wärmer. »Schau nicht so erschrocken, Wendelgard. Du bist bei Ludowig und Agnes in besten Händen. Sie begleiten dich nach Bregenz, und morgen brecht ihr dann nach Buchhorn auf.«


    Er kletterte aus dem kleinen Gefährt, und mit einem Anflug von Erschrecken sah Wendelgard, wie mühsam der Bischof sich bewegte. Doch das Lächeln, mit dem er ihr und Agnes auf den sicheren Boden half, war das des Mannes, der sie vor mehr als drei Jahren nach St. Mangen gebracht hatte.


    »Rorscahun«, wiederholte sie langsam, während sie die Hände in das eigene schmerzende Kreuz presste. Es schien fast, als wolle sie den Namen auf ihrer Zunge schmecken, während sie ihr Gesicht in den warmen Wind drehte, der von den Bergen her durch den kleinen Ort wehte. Ihr Blick wanderte von dem schmalen Hafensteg vorbei an der Ansammlung von Häusern, die sich um die Holzkirche drängten, in deren Schatten sie angehalten hatten. »Es erinnert mich an Buchhorn«, sagte sie mit einem Lächeln. »Wie heißt diese Kirche?«


    »Das ist St. Kolomban.« Agnes war unbemerkt näher getreten und musterte ihre jüngere Gefährtin mit einem Ausdruck von Missfallen. »Du solltest sie eigentlich kennen. Kolomban war einer der wichtigsten Lehrer des heiligen Gallus. Ich hoffe, den kennst du wenigstens«, setzte sie mit einem Anflug von beißendem Spott hinzu.


    Wendelgard wurde rot. »Natürlich kenne ich ihn. Ich bin nun mal keine Nonne wie du, Agnes.«


    »Sondern was? Eine Gräfin?«


    »Ist das ein Verbrechen?«


    »Friede, Schwestern.« Der Bischof lächelte, aber seine klugen grauen Augen waren ernst. »Ich bewundere deine Kenntnisse, Schwester Agnes, aber vielleicht stünde dir ein wenig Milde gut zu Gesicht.«


    »Ja, ehrwürdiger Abt.«


    »Und du, Wendelgard …«


    »Ich weiß, ich bin keine Gräfin mehr. Es tut mir leid, Agnes.«


    »Dann ist ja alles in bester Ordnung«, rief der Bischof und klatschte in die Hände. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den scherzenden, lärmenden Tross. Ludowig stand inmitten seiner Leute und strahlte ruhige Gelassenheit aus, während Gerald in einiger Entfernung Wildfangs schweißglänzendes Fell abrieb. Von Zeit zu Zeit hob er den Kopf und warf den jungen Adligen mürrische Blicke zu.


    »Ludowig«, rief Salomo.


    Sofort löste der Junker sich aus der Schar seiner Freunde und kam mit großen Schritten näher. »Ja, Fürstbischof?«


    »Hast du dich um ein geeignetes Fuhrwerk für die frommen Frauen gekümmert?«


    »Mein Jagdaufseher müsste jeden Augenblick hier sein. Die Damen werden nicht zu klagen haben.« Seine goldbraunen Augen blitzten warm und ein wenig übermütig.


    Wieder fühlte Wendelgard, wie sich das Lächeln in ihre Mundwinkel stahl. Sie fühlte sich jung und frei. Und sauber. Es war ein berauschendes Gefühl.


    »Gut, warten wir auf den Mann. Außerdem verspüre ich das überaus irdische Gefühl des Hungers. Lasst uns in die Jakobskapelle gehen. Dort gibt es immer Raum für erschöpfte Reisende, die in frommer Absicht unterwegs sind.« Salomo nickte zu einer kleinen hölzernen Kapelle hinüber, die in ein paar hundert Metern Entfernung zu sehen war. »Ludowig, bring uns den Reiseproviant. Du, junger Mann, wie ist dein Name?«


    »Gerald.«


    »Komm auch mit. Die Toten werden nicht wollen, dass du hungerst.«


    Mit ausgreifenden Schritten ging der Bischof voran, den abfallenden Weg zum See hinunter, während sich die anderen ihm grüppchenweise anschlossen. Wendelgard musterte den hageren Rücken des Bischofs und ertappte sich dabei, wie sie ängstlich nach weiteren Anzeichen von Schwäche suchte, aber bis auf den winzigen Anflug eines Hinkens waren es die Bewegungen eines Mannes, der sich seine Vitalität bis ins fortgeschrittene Alter bewahrt hatte.


    Die Jakobskapelle war ein kleines, fast unscheinbares Gotteshaus, bescheiden aus Holzbalken zusammengefügt direkt am Seeufer. An eine Seitenwand schmiegte sich ein noch winzigeres Häuschen, in dem die Pilger ihren Körper stärken konnten, nachdem sie ihre geistlichen Bedürfnisse unter dem Kreuz gestillt hatten. Ehe sie durch die Tür traten, wandte Wendelgard sich noch einmal um, um das friedliche Bild, das sich ihr bot, in sich aufzunehmen. Im Norden schimmerte der See in sanftem Blau, das silbrig gischtende Häubchen aufgesetzt hatte. Der Wind hatte etwas aufgefrischt und spielte mit ihrem Schleier.


    Eine Hand berührte sie sacht an der Schulter, und Ludowigs warme Stimme sagte: »Komm, Wendelgard.«


    Eine Gruppe Menschen mit müden, doch friedlichen Gesichtern blickte auf, als die Neuankömmlinge das Zwielicht des kleinen Raums betraten, durch dessen winzige Fensterschlitze kaum mehr als ein paar Sonnenstrahlen drangen. Der Staub der Straße flirrte in den dünnen Lichtstreifen. Erst als sie den Rang des Bischofs erkannten, ging eine ehrerbietige Bewegung durch die Gruppe der Pilger.


    »Gott zum Gruß«, sagte Salomo mit einem milden Lächeln, während er an einem der roh gezimmerten Holztische Platz nahm.


    »Ich komme oft her, um hier zu beten, wenn ich auf St. Galler Territorium bin«, sagte er leise zu Wendelgard und Agnes, die sich zögernd, mit gesenkten Häuptern in den Schatten schmiegten. »Es sind fromme Menschen, die diesen Ort aufsuchen, die meisten auf dem Weg nach Rom zum Heiligen Vater, und vor allem sind es Menschen, die sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern. Und nun lasst uns essen. Es ist für alle reichlich da.«


    Die mitgebrachten Speisen machten die Runde. Als Letzter erhielt Gerald den Korb, in dem nur noch ein Kanten Brot übrig war. Sein Gesicht nahm einen harten Ausdruck an. Er schob den Korb zurück und stand jäh auf.


    Seine Stimme klang schroff und viel zu laut. »Ich warte draußen.«


    »Was fällt dir ein, Bursche!« Auch Ludowigs Gesicht hatte sich verfinstert, doch Gerald hörte ihn schon nicht mehr. »Was denkt der anmaßende Kerl sich?«


    »Ludowig, bitte, er hat gerade seine Eltern verloren«, erinnerte Wendelgard ihn sanft.


    »Das gibt ihm noch kein Recht zu diesem Benehmen. Er sollte dankbar sein, überhaupt in der Gegenwart von Edelleuten speisen zu dürfen.«


    Rauer Stoff schabte auf Holz. Wendelgard sah sich rasch nach Agnes um, doch wenn diese wirklich eine unbeherrschte Bewegung gemacht hatte, musste es sehr schnell gegangen sein. Mit mahlendem Kiefer kaute sie auf einem Stück trockenem Brot herum. Ihr Blick war auf einen unbestimmten Punkt in der Ferne gerichtet.


    Schweigend setzten alle ihr Mahl fort. Nur die Stimmen der Pilger in der anderen Ecke der Hütte füllten die Stille. Plötzlich wurde die Türe erneut geöffnet, und Geralds blonder Haarschopf leuchtete auf. Ohne Ludowig direkt anzuschauen, sagte er: »Euer Jagdaufseher. Herr.« Er verschwand erneut.


    Der Junker sprang auf. »Wurde auch Zeit! Ihr erlaubt, Fürstbischof?«


    »Wir werden alle gehen«, entschied Salomo. Er nickte den Pilgern zu, die den Gruß höflich erwiderten, und die Gesellschaft trat erneut ins Freie.


    Draußen erwartete sie ein großer Mann mit einer Narbe über der Stirn und ungebärdigen rotbraunen Haaren. Er lehnte an einem großen, offenen Wagen, der zwar eher wie ein Karren, doch sicher und stabil aussah. Als er seinen Herrn erkannte, straffte er die Schultern und verbeugte sich. »Entschuldigt meine Verspätung, Herr.«


    Ludowig machte eine wegwerfende Handbewegung. »Jetzt bist du ja da, Wulfhard. Was hat dich aufgehalten?«


    »Eine gute Nachricht!« Der Jagdaufseher fuhr sich durch die struppigen Haare und zeigte ein zahnlückiges Grinsen. »Wir haben den Mörder gefangen.«


    Ludowig warf Wendelgard einen kurzen Blick zu. »Das sind in der Tat gute Nachrichten. Berichte.«


    »Sehr gern.«


    »Und zwar von vorn«, befahl Salomo plötzlich mit klarer, scharfer Stimme. »Um was für einen Mord geht es?«


    Die Selbstsicherheit des Jagdaufsehers verblasste ein wenig, er warf dem Bischof einen unsicheren Blick zu und verbeugte sich erneut. »Vor ein paar Tagen kam Nachricht vom Gallus-Kloster, dort war ein junger Mann mit einer Leiche und einer verletzten Frau angekommen.«


    Geralds Kopf ruckte in die Höhe, seine Hände ballten sich zu Fäusten. Aber er schwieg.


    »Er hat mächtig Ärger gemacht. Hat getobt, sein Vater sei erschlagen worden und er wolle Gerechtigkeit. Zuerst waren wir ja von Räubern ausgegangen, aber dann haben wir gehört, dass der Tote am Abend vorher Streit im Gasthaus ›Zum Grünen Felchen‹ hatte. Und zwar mit einem betrunkenen Bauern. Den haben wir befragt.«


    »Befragt?«, wiederholte der Bischof trocken. »Ich schließe daraus, dass ihr ihn gefoltert habt.«


    »Natürlich. Und er hat gestanden. Er hat den Schmied und die Frau …«


    »Meine Mutter hatte einen Namen.« Geralds Stimme war ein gepresstes Flüstern. »Sie hieß Mechthild!«


    Wulfhard musterte den jungen Mann und wandte sich dann wieder Salomo und Ludowig zu. »Er hat ihnen aufgelauert und sie erschlagen. Ob er was mit dem anderen Toten zu tun hatte, wissen wir nicht. Leider ist der Kerl krepiert, bevor wir die ganze Wahrheit aus ihm rausquetschen konnten.«


    »Er ist tot?«, fragte Salomo.


    Diesmal konnte der Mann sein befriedigtes Grinsen nicht zurückhalten. »Mausetot, Herr. Wir hätten ihn ja zu gern baumeln sehen, aber er wollte lieber von der Streckbank aus vor seinen Schöpfer treten. Nichts für ungut, fromme Frauen.«


    Wendelgard machte eine abwehrende Geste mit ihrer dünnen Hand.


    »Jedenfalls ist der Fall damit abgeschlossen.«


    »Das ist er nicht!«


    »Bursche, das ist jetzt das zweite Mal …«


    Blindwütig fuhr Gerald zu Ludowig herum. Sein Gesicht war kreideweiß. »Der Fall ist nicht abgeschlossen. Ich war dabei, als mein Vater sich mit dem Mann im ›Felchen‹ geschlagen hat. Der war bloß ein betrunkenes Großmaul, kein Mörder!«


    »Willst du mir sagen, wie ich meine Arbeit zu machen habe?«, brauste Wulfhard auf.


    Gerald fuhr mit geballten Fäusten zu ihm herum. »Gewissenhaft wäre ein guter Anfang. Außerdem war es nicht nur ein Mann, den ich gesehen habe, es waren drei.«


    »Gesehen? Wieso gesehen?«


    »Weil ich dazugekommen bin. Ich habe die Schweine noch von dem Körper meiner Mutter herunterziehen können. Für meinen Vater war es schon zu spät. Ich habe ihm nicht einmal mehr sagen können …« Er bedeckte die Augen mit der Hand und brach ab.


    »Du hast die Mörder gesehen und hast nichts gesagt?« Unter der Sonnenbräune war Wulfhard plötzlich blass. »Wie sahen sie aus? Rede, Mann!«


    »Ich hab sie nicht gesehen! Ihre Gesichter waren verhüllt. Aber den Bauern hab ich nicht erkannt!«, setzte Gerald trotzig hinzu.


    »Kunststück! Mit verhülltem Gesicht!«, höhnte Wulfhard, aber Ludowig hob gebieterisch die Hand.


    »Du wirst der Sache nachgehen, Wulfhard. Ich werde nicht dulden, dass zwei weitere Mörder frei herumlaufen. Und du!« Er wandte sich mit hartem Gesicht an Gerald. »Du schweigst jetzt. Ich werde keine weiteren Frechheiten von dir dulden!«


    »Seit wann ist Gerechtigkeit Frechheit?«, schrie Gerald auf. »Sie sind ermordet worden, und Ihr habt einen Unschuldigen auf dem Gewissen!«


    Ludowigs Augen brannten. »Das geht zu weit! Es ist unerträglich, wie dieser Bauernbengel …«


    »Das reicht jetzt!« Salomos Stimme war wie Eiswasser. Plötzlich waren alle still. »Geh zurück zu deinem Wagen, junger Schmied. Und du«, er wandte sich an Wulfhard, dessen Adamsapfel auf und ab zu hüpfen begann. »Du hast von einem weiteren Toten gesprochen. Wer war er?«


    »Ein Sterbender, den der Schmied besucht hat. Hat jedenfalls der Wirt gesagt. Am nächsten Morgen lag er tot in seiner Kammer.«


    »Konnte seine Identität festgestellt werden?«


    »Nein«, sagte Ludowig, als Wulfhard zögerte. »Er hat ein Armenbegräbnis bekommen. Dafür hat seine Barschaft gereicht. Sonst hat sich außer ein paar Kleidern nichts in seinem Besitz gefunden.«


    »Ein armer Vergessener also. Gott sei seiner Seele gnädig«, sagte Salomo. »Und was den Bauern angeht, da er gestanden hat, mag Gott auch ihm seine Untat vergeben.«


    »Aber wenn Gerald ihn wirklich nicht erkannt hat …?« Wendelgard ließ die Frage in der Luft hängen, und ihr Blick huschte von Salomo zu Ludowig und wieder zurück.


    »Die hochnotpeinliche Befragung ist ein anerkanntes Mittel der Wahrheitsfindung«, entgegnete der Bischof ruhig. »Der Schmerz des jungen Mannes ist verständlich, aber fehlgeleitet. Sorge du für ein angemessenes Begräbnis für zwei treue Diener deines Mannes, mehr kannst du nicht tun. Und ich kann beruhigt nach Konstanz reisen. Ludowig …« Er nickte dem Junker auffordernd zu.


    Der streckte seine Hand aus. »Lass mich dir auf den Wagen helfen. Und Euch, Schwester Agnes.«


    Ohne auf ihre Antwort zu warten, umschloss er mit der Hand den Unterarm der schweigenden Klausnerin und half ihr auf das Gefährt, bevor er Wendelgard den gleichen Dienst erwies.


    »Und Ihr müsst uns wirklich verlassen?«, fragte Wendelgard.


    Der Bischof legte den Kopf zurück und sah zu ihr hinauf. Ein Sonnenstrahl spielte mit dem Weiß ihres Schleiers und der Locke, die sich schon wieder gelöst hatte. »Du bist in guten Händen, Wendelgard«, sagte er. »Und spätestens am Tag der Armenspeisung werde ich in Buchhorn sein.«


    Die junge Frau nickte tapfer. »Ich werde für Euch beten. Und für Gerald und Mechthild«, sagte sie.


    »Tu das. Und denk immer daran. Gottes Wege sind unerforschlich.«


    


    »Steh hier nicht rum und halt Maulaffen feil!«


    Ein derber Stoß ins Kreuz riss Gerald aus seinen Träumereien. Die Realität ersetzte gnadenlos die Bilder, die seine Fantasie ihm vorgegaukelt hatte. An die Stelle der einfachen Hütte seiner Eltern trat das Anwesen des Junkers von Bregenz, die freundlichen Augen seiner Mutter wurden durch das Gesicht eines Stallknechtes ersetzt, der ihn ungeduldig anstarrte.


    »Jetzt hilf mir endlich, den Klepper da abzuschirren.«


    Gerald trat automatisch einen Schritt beiseite. Gegen seinen Willen fühlte er sich von der Geschäftigkeit, die rings um ihn herrschte, betäubt. Plötzlich schreckte er auf. »He, was macht ihr mit den Särgen meiner Eltern?«


    Die Knechte, die begonnen hatten, die Holzkisten vom Wagen zu zerren, hielten naserümpfend inne. »Ach, da sind Leichen drin. Das erklärt einiges. Wir bringen sie in die Hauskapelle. Befehl vom Herrn. Steh uns nicht im Weg.« Ein zweiter Stoß traf Gerald. »Wenn’s wirklich deine Eltern sind, können sie sich freuen, mal eine Nacht in einer herrschaftlichen Kapelle zu verbringen. Und jetzt hau ab!«


    Ihr Gelächter brachte Gerald beinahe um den Verstand. Das letzte Mal, als er sich so wütend und hilflos gefühlt hatte, war er einfach weggelaufen. Jetzt war sein Vater tot, und die bösen Worte würden nie wieder zurückgenommen werden. Er schluckte und zwang sich zur Ruhe. »Ich werde mit euch kommen.«


    »Bist du verrückt, Kerl? Einer wie du in der Hauskapelle des Herrn?«


    Geralds Augen blitzten auf. »Einer wie ich? Was bist du denn? Ein dreckiger Knecht, der den Pferdemist wegschaufelt. Ich bin der Schmied des Junkers.« Innerlich atmete er auf, als niemand die Lüge infrage stellte.


    Im Gegenteil, in den Augen des Knechtes blitzte sogar etwas wie Respekt auf. »Und die Toten sind deine Eltern?«


    Gerald nickte mit zusammengepressten Lippen.


    »Na, dann komm. Du kannst mir tragen helfen. Schmied bist du also? Was hast du denn als Letztes für den Junker gemacht?«


    »Ein … Schwert.« Gerald wusste nicht recht, was er mit dem plötzlichen Stimmungsumschwung anfangen sollte, aber das Interesse des Mannes schien ernst gemeint zu sein. Er zauberte sogar eine kleine Korbflasche hervor und reichte sie Gerald mit einem Zwinkern. »Nimm einen Schluck, du siehst ganz schön käsig aus.«


    Immer noch verwirrt, akzeptierte Gerald die Flasche und setzte sie an die Lippen. Ein Feuerstoß zerriss seine Kehle, Tränen traten ihm in die Augen.


    Der Knecht lachte herzlich. »Gutes Zeug, nicht wahr? Das bringt dich wieder auf die Beine.«


    »D-danke!« Gerald lehnte sich an die Wand und wartete, bis der Innenhof sich langsamer drehte. Während er wieder zu Atem kam, fiel ihm eine lachende Gruppe auf. Zuerst dachte er, dass sie sich über ihn lustig machten, doch die ersten Gesprächsfetzen belehrten ihn eines Besseren.


    »Was meint ihr, ob der Junker es noch mal bei ihr probiert?«


    »Bei ’ner Nonne? Wohl kaum.«


    »Aber gerade bei ’ner Nonne. Die muss doch heiß wie sonst was sein! Kein Acker ist so dankbar wie ein ausgetrockneter!«


    Die Lachsalve ebbte nur allmählich ab. Gerald sah verstohlen genauer hin und erkannte Ludowigs adlige Reisebegleiter. Er kämpfte den letzten Hustenreiz nieder.


    »Aber es würde mich schon interessieren, ob sie es weiß.«


    »Was denn?«


    »Na, dass er sich darum bemüht hat, ihre Kinder zu adoptieren. Dem ist doch jeder Weg recht, um sie doch noch ins Bett zu kriegen!«


    Gerald hielt den Atem an.


    »Ach, sei doch still«, mischte sich jetzt ein Dritter ein. »Die Sache ist vom Tisch.«


    »Sicher? Wieso ist sie dann hier, he?«


    »Weißt du doch, wegen der beiden dort drüben.« Er nickte zu den Särgen hinüber.


    Gerald drehte hastig den Kopf weg.


    Der Knecht musterte ihn mit einem gutmütigen Grinsen. »Bei allen Heiligen, du siehst immer noch aus, als wär’ einer über dein Grab gelaufen. Noch einen Schluck?«


    »Nein, bloß nicht. Lass uns meine Eltern in die Kapelle bringen.«


    Mit den aufeinandergestapelten Holzkisten stolperten sie durch das satter werdende Abendlicht. Es war harte Arbeit, doch Gerald war dankbar, dass er seinen Eltern diesen Dienst erweisen durfte. Sie betraten die Kapelle schließlich durch einen Seiteneingang. Ächzend stellten sie die Kisten ab und wischten sich den Schweiß von der Stirn.


    »Wir sollten«, sagte der Knecht mit unwillkürlich gedämpfter Stimme.


    »Ich möchte noch ein Gebet für sie sprechen. Keine Sorge«, setzte Gerald hinzu, als er den Blick des Mannes auffing. »Du bekommst keinen Ärger deswegen.«


    »Schon gut. Wenn mein Sohn so trauerte, wenn ich mal nicht mehr bin, wär’ ich dankbar. Mach’s gut, Schmied.«


    Gerald nickte und wartete, bis sich die Türe geschlossen hatte. Tiefe Stille umfing ihn plötzlich. Er ging den kurzen Mittelgang entlang zum Altar und wollte eben niederknien, als er eine Bewegung in den dichter werdenden Schatten wahrnahm.


    Er blieb stehen. »Gräfin! Verzeiht, ich …«


    Wendelgard erhob sich von den Knien und machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Du störst mich nicht. An diesem Ort ist jeder willkommen. Die Toten wie die Lebenden.«


    »Die Reichen wie die Armen«, sagte er leise.


    »Auch das«, erwiderte sie mit einem schwachen Lächeln.


    Ihre blassen, ausgezehrten Züge kamen ihm in diesem Augenblick vor wie die einer Heiligen. »Es wird keine Gerechtigkeit für sie geben, nicht wahr?«, fragte er mehr traurig als bitter.


    »Du musst Vertrauen haben.«


    »In Gott?«


    »Ja. Und auch in den Junker. Er wird auch die anderen Täter finden. Er ist ein guter, tapferer Mann.« Sie wandte sich dem Kreuz zu und blickte empor, selber zu einem Heiligenbild erstarrt.


    Etwas würgte Gerald in der Kehle. »Würdet Ihr ihm wirklich Eure Kinder überlassen?«


    Wendelgard schreckte auf. »Wie?«


    »Er will Eure Kinder adoptieren.«


    »Wer sagt das?«


    »Ich hab es eben gehört. Im Hof.«


    »Geschwätz von Knechten!« Aus der Heiligen war mit einem Schlag eine junge Frau mit geröteten Wangen und verkniffenem Mund geworden. »Ludowig würde nie versuchen, mir meine Kinder wegzunehmen. Nie! Er verwaltet die Grafschaft für meine Söhne. Ich will diese Verleumdungen nicht hören!«


    »Aber …«


    »Nein!« Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Ich will davon nichts hören!«


    »Auch wenn es die Wahrheit ist?«, erkundigte er sich.


    Wendelgard wandte sich wütend ab. Ihr Hemd leuchtete wie ein letzter Streif von Helligkeit im Dunkel der Kapelle. »Ludowig ist ein Edelmann.«


    »Und ich nur ein einfacher Schmied!«, murmelte Gerald verbissen. Er verneigte sich tief. »Dann verzeiht, dass ich Eure Andacht gestört habe. Ich werde einen anderen Ort zum Beten finden.«


    


    Warum er im ›Grünen Felchen‹ gelandet war, wusste Gerald selber nicht zu sagen. Vielleicht waren es die Gedanken an seine Eltern, die ihn unbarmherzig verfolgten und zu dem Ort führten, an dem er seinen Vater zum letzten Mal lebend gesehen hatte. Vielleicht war es auch nur die dumpfe Wut, die einfach nicht verrauchen wollte.


    »Verdammte Weiber!«, fluchte er. »Egal ob Gräfin oder Inkluse! Und verdammte Buchhorns! Verdammt, verdammt, verdammt!«


    Er stieß die Tür auf, drängte sich in die stickige Gaststube und ließ sich auf einen freien Stuhl fallen.


    »Ein Bier!«, brüllte er und ließ den Kopf in die Hände sinken.


    Schnelle Schritte näherten sich. »Euer Bier, junger Herr.«


    Gerald hob den Kopf und zuckte zurück, als er das Gesicht des Mädchens erkannte, das den Krug vor ihn hingestellt hatte.


    Auch in ihren Augen blitzte es auf. »Oh, Ihr seid das.«


    Er fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die Haare. »Ja, ich. Und du hast meine Mutter gerufen, als ich … als mein Vater …« Er griff nach seinem Krug und rettete sich in einen tiefen Schluck.


    Fridrun berührte sanft seine Schulter. »Das mit deinen Eltern tut mir leid. Ich hab am Morgen noch mit ihnen gesprochen. Ich hätte nie gedacht, dass dieser Bauer sie umbringen würde. Ich dachte, er wär’ nur so ein Großmaul, das sich gerne prügelt.«


    »Ich weiß. Sag mal, war er eigentlich allein an dem Abend?«


    »Nein, ich glaube nicht. Jedenfalls war er nicht allein am Tisch.«


    »Ist der andere heute hier?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Aber wenn er kommt, sag ich dir Bescheid. Falls ich ihn erkenne.«


    »Danke.«


    Sie sahen sich schweigend an. Endlich murmelte Fridrun: »Ich muss wieder …«


    »Halt!« Er lächelte verlegen, als er ihr fragendes Gesicht sah. »Ich hab noch eine Frage. Weißt du, was meine Eltern hier wollten?«


    »Sie wollten einen Mann besuchen.«


    »Was für einen Mann?« Geralds Stimme war lauter geworden. »Weißt du seinen Namen? Woher kam er?«


    Fridrun legte den Finger an die Lippen und sah sich um. »Er kam aus Buchhorn, wie deine Eltern. Sein Name war Adalbert. Was ist, kennst du ihn?«


    »Ich weiß nicht«, sagte Gerald langsam. »Red weiter.«


    »Er war schwer verletzt, als er kam, und ich hab mich ein bisschen um ihn gekümmert.«


    »Gekümmert?«


    »Wir haben geredet«, sagte sie mit einem winzigen Lächeln. »Er hat mir von Buchhorn erzählt. Stimmt es, dass eine Schankmagd dort bessere Arbeit finden kann als hier?«


    »Die ›Buche‹ ist ein gutes Gasthaus«, sagte Gerald abgelenkt. »Was hat er noch gesagt?«


    »Fridrun!« Die Stimme des Wirts bellte durch den Raum.


    »Ich bring Euch noch ein Bier«, wisperte das Mädchen und eilte davon. Wenig später kam sie mit einem vollen Krug zurück. »In seinen klaren Momenten hat er aus seiner Vergangenheit erzählt, er war wohl im Ungarnfeldzug und dann in Gefangenschaft.« Sie kicherte in der Erinnerung. »Er wollt’ mir sogar seine Narben zeigen, aber die wollt’ ich doch nicht sehen. Dafür hat er mir eine Spange gezeigt.« Sie schaute sich verstohlen um, aber der Wirt war gerade damit beschäftigt, einen Zechpreller vor die Tür zu prügeln.


    »Red weiter!«, drängte Gerald.


    »Ich versteh nicht viel von Schmuck. Wie auch?« Sie lächelte flüchtig, und ein reizendes Grübchen blitzte in ihrer Wange auf. »Aber sie muss wertvoll gewesen sein, weil er sie in seinem Saum eingenäht hatte. Und hübsch sah sie auch aus, sehr fein, mit einer Buche und einem Horn in der Mitte.«


    »Eine Buche und ein Horn, bist du sicher?«


    »Doch, ja.«


    »Mädchen!« Gerald packte ihre Hand und hielt sie fest. »Das ist das Wappen der Grafen von Buchhorn! Hast du meinen Eltern davon erzählt?«


    »Nein. Aber Adalbert wollte ihnen die Spange sowieso geben. Er hat sehr geheimnisvoll getan. Ist das wichtig?«


    Er sprang so heftig auf, dass der Stuhl umkippte. »Das ist sogar ungeheuer wichtig, Mädchen! Sag mir noch eins, hast du gesehen, ob meine Eltern Gepäck dabeihatten, als sie aufgebrochen sind?«


    »Deine Mutter hatte auf jeden Fall ein Bündel dabei. Ob die Spange da drin war …«


    Gerald ließ sie nicht ausreden. »Aber sie hatten kein Bündel dabei, als ich sie gefunden habe. Ich danke dir! Ich danke dir sehr!« Er presste noch einmal ihre Hand, warf ein paar Münzen auf den Tisch und rannte aus der Schankstube.
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    Gerald kaute mühsam. Das Brot aus dem Brotkasten war fast so hart wie der Käse, der seit einer Woche in ein Tuch eingeschlagen darauf wartete, verspeist zu werden. Graues Morgenlicht verwandelte die wenigen Möbelstücke in zerfließende Schatten. Er spülte einen weiteren Bissen mit einem Schluck Wasser hinunter und stützte das stoppelige Kinn in die Handfläche. Das letzte Mal, als er sich so verlassen vorgekommen war, hatten seine Eltern noch gelebt. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass es immer einen Teil in ihm gegeben hatte, der an eine Versöhnung geglaubt hatte. Jetzt war es zu spät. Auch würde er sich bald Gedanken darüber machen müssen, wo seine Zukunft lag.


    »Buchhorn oder Bregenz.« Gerald stopfte sich noch einen Bissen Brot in den Mund und kniete vor der Truhe nieder, die neben seinem Bett stand. Er wuchtete den schweren Deckel zurück und hob vorsichtig einen langen, in Tücher eingewickelten Gegenstand heraus. Liebevoll löste er die Umhüllung und strich über die glatte Klinge des Schwertes, das er für den Junker geschmiedet hatte. »Ein Jammer, dich an diesen eingebildeten Kerl zu verkaufen, aber ich brauche das Geld.« Er wickelte das Tuch wieder um den Stahl. »Dringend sogar.«


    »Aufmachen!«


    Gerald schrak zusammen. Donnernde Faustschläge prasselten gegen seine Tür, deren Holz erzitterte.


    »Mach sofort die Tür auf!«


    Geralds Herz schlug bis zum Hals. Er streifte das Tuch zum zweiten Mal von der Klinge und stand geräuschlos auf. Der Tod seiner Eltern hatte ihn misstrauisch gemacht.


    Die fremde Stimme wurde noch lauter: »Ich tret die Tür ein, wenn du nicht sofort aufmachst!«


    Gerald packte die Waffe fester. Das ungewohnte Gewicht des Schwertes zerrte an seinem Handgelenk. »Ich komme gleich.«


    »Mach auf, du Wüstling!«


    Mit einem Ruck riss Gerald die Tür auf, die die Kammer von seiner Werkstatt trennte.


    Ein wuchtiger Schlag ließ ihn rückwärts taumeln. »Wo ist sie?«


    Gerald prallte gegen die Wand und erlangte mühsam das Gleichgewicht wieder. Seine linke Hand tastete über sein Kinn, während er versuchte, das Gesicht seines Angreifers zu erkennen. »Du bist doch …« Er versuchte, das Schwert in eine drohende Position zu manövrieren. »Du bist der Wirt vom ›Felchen‹.«


    »Schlauer Bursche! Also, wo ist sie?«


    »Wer?«


    »Fridrun!«


    »Wer?«, wiederholte Gerald verwirrt.


    Die Augen des Mannes blitzten auf. »Meine Magd!«, brüllte er. »Wo ist das verdammte Mädel?«


    »Woher soll ich das wissen?« Gerald fühlte, wie Wut und Besorgnis in ihm rangen. »Hier ist sie jedenfalls nicht.«


    Der Wirt drängte sich an Gerald vorbei und blickte sich in der winzigen Kammer um. »Durchs Fenster, wie? Hast du deshalb so lange gebraucht?«


    »Ich sage dir doch …«


    »Ist ja auch egal.« Der Mann ließ sich auf den Stuhl fallen, auf dem Gerald gesessen hatte. Während Gerald das Schwert wieder in der Truhe verstaute, langte er nach dem Brot und steckte sich einen Brocken in den Mund. »Die Kleine hat dich rangelassen. Glück gehabt. Ich hatte weniger Erfolg. Sag ihr einfach, dass sie nichts zu befürchten hat, dann soll sie zu mir zurückkommen. Wenn sie nett bittet, erspare ich ihr vielleicht sogar die Prügel, die sie verdient.«


    »Sag mal, hörst du mir eigentlich nicht zu?« Gerald schlug dem Mann den Käse aus der Hand. »Sie ist nicht hier. Verschwinde endlich!«


    Die Stimme des Wirtes klang beinahe freundlich, als er antwortete. »Ein guter Rat, Junge, leg dich nicht mit mir an.« Er zeigte auf seine Narben. »Glaubst du, die hat mir eine Katze ins Gesicht gekratzt? Das waren die Ungarn!«


    »Eine ungarische Katze oder doch eher eine von hier? Wenn du im Krieg warst, bin ich ein Müller.«


    Der Wirt schluckte den letzten Bissen Brot. Er verzog das Gesicht zu einer komischen Grimasse. »Dann verstehst du dein Handwerk aber schlecht. Mit dem Brot kannst du einen ehrlichen Kerl erschlagen.«


    »Dann bist du ja sicher«, brummte Gerald.


    Ein Lächeln kräuselte die Narben des Mannes und verschwand sofort wieder. »Genug geschwatzt. Ich will das Mädchen wiederhaben. Die hat ein hübsches Gesicht und weiß mit den Gästen umzugehen. Ich hab hart dafür gearbeitet, die Wirtschaft aufzubauen, jetzt hab ich keine Lust, mich um den verdienten Lohn zu bringen, nur weil meine beste Schankmagd sich vergafft.« Er stand auf und schlug Gerald jovial auf die Schulter. »Ich hab ja nichts dagegen, wenn sie ab und zu dein Lager teilt, solange es ihrer Arbeit nicht im Weg steht. Hast du eigentlich noch was anderes als Wasser?«


    Gerald starrte den dreisten Kerl sekundenlang sprachlos an. Sein Kinn schmerzte noch immer. Vorsichtig tastete er mit der Zunge die Zähne ab, aber sie saßen alle noch an ihrem Platz. »Fridrun«, sagte er leise. »So heißt sie also. Vielleicht …«


    »Was?«


    »Sie hat mich gefragt, ob es in Buchhorn Arbeit gibt. Ich hab ihr von der Schänke dort erzählt. Vielleicht ist sie wirklich gegangen.«


    »Du verdammter Narr!« Der Wirt machte eine rasche Bewegung, aber diesmal blockte Gerald den Schlag mit dem Unterarm ab und stieß den Mann zurück. Der Wirt keuchte auf, als er gegen die Tischkante stieß. Für den Bruchteil einer Sekunde stand er geduckt da und starrte Gerald hasserfüllt an, dann änderte sich der Ausdruck in seinen Augen plötzlich. Er verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte: »Du bist ein Narr«, wiederholte er. »Vor allem, wenn du glaubst, dass du sie für dich allein haben wirst. Was glaubst du eigentlich, wie Weiber wie sie ihr Geld verdienen?«


    Gerald ballte die Fäuste. Plötzlich stand das Gesicht des Mädchens so deutlich vor seinem inneren Auge, als stünde sie neben ihm, nicht der schmierige Wirt. »Du dreckiger Lügner«, knirschte er.


    »Glaub, was du willst«, sagte der Wirt höhnisch. »Diesen Adalbert hat sie jedenfalls sehr hingebungsvoll gepflegt.«


    Geralds Fäuste waren jetzt so fest geballt, dass die Nägel in sein Fleisch schnitten. »Ich weiß. Sie hat mir davon erzählt.«


    »Ach? Hat sie dir auch erzählt, dass ich den Kerl vor die Tür setzen wollt’, aber sie hat so nett für ihn gebeten.« Er grinste anzüglich. »Mach’s gut und viel Spaß mit der Kleinen!«


    Er wollte gehen, aber Gerald packte ihn an der Schulter und drückte ihn auf den Hocker. »Halt, nicht so hastig. Jetzt habe ich noch ein paar Fragen.«


    Der Mann schaute zu dem jungen Schmied auf, der breitbeinig vor ihm stand. Sein Mundwinkel zuckte. »Sie ist eine Waise, sie hat …«


    »Nicht über Fridrun. Hat jemand nach Adalbert gefragt?«


    »Na, dein Vater.«


    »Sonst noch jemand?«


    Diesmal zögerte der Mann lange. Plötzlich schob er Gerald beiseite und stand ruckartig auf. »Ich möchte keinen Ärger kriegen.«


    »Den hast du bereits. Also?«


    »Es waren Leute da.« Der Wirt trat ans Fenster und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Gerald schauderte, als sich die Dunkelheit um ihn und den Mann legte. Der erzählte mit leiser, konzentrierter Stimme: »Die Leiche war schon weg, beim Pfaffen. Da kamen diese beiden Männer. Sie haben nach Adalbert gefragt und wollten dann sein Zimmer sehen. Wie gesagt, er war schon weg, aber seine Sachen lagen noch oben. Sie haben alles auseinandergenommen. Sogar die paar Lumpen, die er noch hatte, haben sie auseinandergeschnitten. Wenn du mich fragst, haben die was gesucht.«


    Gerald nickte nur. Er dachte an Fridruns Worte über die Spange. »Wie sahen sie aus?«


    »Die Männer? Groß, kräftig. Einer blond, einer dunkel. Burschen, die für Geld alles machen.«


    »So wie du«, warf Gerald verächtlich ein und hob gleichzeitig die Faust, doch der Wirt bewegte sich nicht einmal.


    »Nicht wie ich«, sagte er nur. »Später kam noch der Aufseher des Junkers, ein rothaariger Kerl, aber der hat sich mehr für deinen Vater interessiert. War ein guter Kämpfer, dein Vater. Eine Schande, dass ein Kerl wie dieser Bauer …«


    »Schon gut. Und Fridrun?«


    Der Wirt feixte. »Du klingst ja richtig besorgt.«


    »Hat sie die beiden Männer auch gesehen?«


    Der Wirt schüttelte den Kopf.


    Gerald fiel auf, dass seine Hände zitterten. »Dafür, dass du im Krieg warst, machen diese Gestalten dich ganz schön nervös.«


    »Du hast sie nicht gesehen.«


    Eine Weile herrschte Schweigen. Durch das Fenster drang das geschäftige Lärmen der Straße, aber in diesem Augenblick schien es weiter weg als die paar Meter, die Gerald und den Wirt von den Menschen draußen tatsächlich trennten.


    »Was kannst du mir noch sagen?«, fragte der junge Schmied endlich. »Es muss noch etwas geben!«


    »Ich weiß nichts. Und ich will auch nichts wissen.«


    Gerald kaute auf seiner Unterlippe herum. »Ha!«, brüllte er plötzlich. »Der Bote!«


    »Was für ein Bote?«


    »Irgendjemand muss meinen Eltern Adalberts Botschaft überbracht haben.« Er stellte sich dicht vor den Wirt und stieß ihn gegen die Brust. »Wer kann das gewesen sein? Denk nach, Mann!«


    »Lass mich los, bei allen Heiligen! Ja, ich kenne den Boten. Hilbert heißt er! Aber ich hab ihn nicht mehr gesehen, seit er in Buchhorn war.«


    »Gut, den werde ich finden«, murmelte Gerald mit gerunzelter Stirn. »Wer könnte mir noch helfen? Dieser Bauer hatte doch einen Freund dabei an dem Abend. Er könnte dem doch geholfen haben, meine Eltern zu überfallen.«


    »Der versoffene Kerl? Das ist einer von denen, die mit ihrem bisschen Land nicht rumkommen, genau wie der, den sie geschnappt haben.«


    »Hat er auch einen Namen?«


    »Ja.« Das Grinsen des Wirtes war zurückgekehrt, wenn auch einige Schattierungen blasser.


    »Welchen?«


    »Weiß ich nicht. Und bevor du fragst, er ist seit dem Abend nicht mehr ins ›Felchen‹ gekommen.«


    »Na gut. Dann verschwinde! Und such dir eine neue Schankmagd.«


    Der Wirt warf Gerald einen bösen Blick zu. »Wie du meinst. Und du brauchst auch nicht mehr ins ›Felchen‹ zu kommen. Auf Gäste wie dich kann ich verzichten.«


    »Und ich auf dein schlechtes Bier.«


    Der Wirt schien noch etwas sagen zu wollen, doch dann schüttelte er nur den Kopf und verließ grußlos Geralds Kammer.


    Der sah ihm minutenlang nachdenklich nach. Die Informationen, die er bekommen hatte, drehten sich in seinem Kopf.


    »Ich muss diesen Hilbert finden.« Sonnenstrahlen tanzten zu seinen Füßen. Gerald schrak auf. »Ich muss zur Burg des Junkers. Verdammt!«, schrie er auf und stürzte auf die Straße.


    


    Verschwitzt und abgehetzt rannte Gerald in den Hof von Ludowigs Anwesen in der Oberstadt. Auf den ersten Blick sah er den Karren seiner Eltern, auf dem die Särge einträchtig nebeneinanderlagen. Ein Knecht führte eben Wildfang am Zügel herbei, um ihn vor den Wagen zu spannen. Geralds Blick wanderte weiter auf der Suche nach Wendelgard, doch die junge Frau war nirgends zu erblicken. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und ging zu dem Knecht hinüber, als er plötzlich die Stimme des Junkers hörte.


    »He, du!«


    Gerald blieb wie angewurzelt stehen. Alles in ihm verspannte sich, als er Ludowig sah. Der junge Mann thronte mit stolzer Miene auf seinem prächtig aufgezäumten Ross und blickte auf ihn hinunter. »Ich rede mit dir.«


    »Ja, Herr.«


    »Du hast doch ein Schwert für mich angefertigt.«


    »Ja, Herr.«


    »Taugt es etwas?«


    Gerald fühlte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. »Ich denke doch, Herr. Ich habe es genau nach Euren Angaben angefertigt.«


    Ludowig winkte ab. »Wir werden sehen. Ich möchte es haben.«


    »Jetzt?«


    »Ist das ein Problem, Bursche?«


    »Natürlich nicht. Ich dachte nur …« Er verstummte, als er Ludowigs Blick sah. »Natürlich nicht.«


    Ludowig schnalzte mit der Zunge, worauf sein Pferd sich in Bewegung setzte. »Na los, Bursche, führ mich zu deiner Werkstatt.«


    


    Die engen Gassen der Unterstadt waren bereits recht belebt, da es viele Tagelöhner und Kaufleute aus dem Umland hierher zog. Man hörte die verschiedensten Mundarten und Klangfärbungen, nur die Kleidung war zumeist eintönig, die Kleidung armer Leute und Handwerker. Gerald konnte sich kaum noch auf den Füßen halten. Schwer atmend stolperte er neben Ross und Reiter her, während Ludowig mit lässiger Eleganz sein Tier den steilen Weg hinunterlenkte, der Ober- und Unterstadt miteinander verband.


    »Du bist noch nicht lange in Bregenz, nicht wahr?«


    »Nein, Herr.« Gerald starrte verbissen auf seine staubigen Schuhe.


    »Die Sache mit deinen Eltern tut mir leid, Bursche«, bemerkte Ludowig nach einer Weile. »Aber der Mörder hat seine gerechte Strafe erhalten.«


    »Ja, Herr. Wenn er es denn war!«


    »Da besteht kein Zweifel!« Ludowig sah den jungen Mann scharf an. »Oder bist du anderer Ansicht?«


    »Nein, Herr.«


    »Das will ich hoffen.« Wieder streifte der Blick des Junkers ihn von der Seite. »Übrigens hat mir Wulfhard berichtet, dass auch sein Kumpan gefunden wurde.« Er lächelte verhalten, als Gerald zusammenzuckte und zu ihm aufsah. »Ja, in der Tat. Und auch ihn hat seine gerechte Strafe ereilt. Er trieb mit durchschnittener Kehle im Hafen. Wulfhard nimmt an, dass es Streit gab, als er versucht hat, die Beute zu verkaufen.«


    »Welche Beute?«


    Ludowig hob die Brauen. »Die Sachen deiner Eltern. Du hast doch nichts mehr gefunden, als du dazugekommen bist.«


    Gerald schüttelte stumm den Kopf.


    »Na, siehst du, Mörder und Diebe! Die Börse und Rache, zwei eindeutige Motive für so einen heruntergekommenen Taugenichts.«


    »Ja, Herr.« Gerald bog in eine schattige Seitenstraße. »Wir sind da.« Er wartete, bis der Junker sich aus dem Sattel geschwungen und sein Pferd angebunden hatte, dann öffnete er den Verschlag seiner Werkstatt und ließ Ludowig eintreten.


    »Deine Werkstatt steht immer offen?«


    Gerald grinste schwach. »Wer würde einen Amboss stehlen?«


    Ludowig sah sich prüfend um. »Das Werkzeug und alles andere hast du versteckt, sehr vernünftig. Aber auch sicher?«


    »Kommt mit!« Gerald zog einen großen Schlüssel aus dem Gürtel und schloss die Tür zu seinem Wohnraum auf. »Den Schlüssel habe ich selbst hergestellt«, sagte er stolz, während er zu der Truhe ging und das Schwert herausholte.


    Ludowig nahm es in die Hand und betrachtete es von allen Seiten. »Gute Arbeit. Wo ist die Scheide?«


    »Die habe ich beim Lederer in Auftrag gegeben.«


    Ohne die Augen von der glänzenden Klinge zu nehmen, befahl Ludowig: »Dann hol sie. Rasch. Ich bleibe solange hier.«


    Gerald zögerte, und Ludowig warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. »Worauf wartest du noch, Bursche? Ach so …« Er griff an seinen Gürtel und zog eine volle Geldkatze heraus. »Hier. Dein Lohn und der des Lederers. Bezahl ihn nach deinem Gutdünken. Und jetzt geh, ich will die Gräfin nicht warten lassen.«


    


    Jeder in der Unterstadt kannte den Lederer, doch niemand wusste viel über ihn. Seine ärmliche Werkstatt befand sich am Rande der Unterstadt, doch die Gerüchte besagten, dass er im Laufe seines bewegten Lebens einen beträchtlichen Schatz zusammengerafft hatte. Wenn er arbeitete, arbeitete er gut, doch meistens sah man ihn, ob Regen, ob Sonnenschein, vor seiner Werkstatt hocken und die Menschen beobachten. Nachrichten, Gerüchte, Klatsch, früher oder später landete alles beim Lederer.


    Gerald konnte den charakteristischen Geruch nach Tierhaut bereits eine Gasse weiter riechen, und wenig später sah er auch den vertrauten Anblick des alten Mannes, dessen Gesicht selber wie Leder aussah, wie er mit halb geschlossenen Augen und vor dem Bauch gefalteten Händen in die Sonne blinzelte. Er rührte sich nicht, als Geralds Schatten über ihn fiel, nur seine Augen änderten die Blickrichtung. »Gott zum Gruß, Schmied. Ich hab dich lange nicht gesehen.«


    »Ich war fort.« Gerald zögerte und wünschte, er könnte in dem ausdruckslosen Gesicht lesen. »In St. Gallen.«


    »Müssen wichtige Geschäfte sein, die einen jungen Burschen von der Arbeit abhalten. Man hört so einiges.«


    Geralds Körper entspannte sich. Offensichtlich war der Lederer bereit, zu sprechen. »Was hört man denn?«


    Der Alte kicherte belustigt. »Eine plumpe Frage, junger Mann.«


    Gerald legte die Hand an den Gürtel und knetete die Börse in seinen Fingern. »Für bestimmte Antworten wäre ich bereit, zu bezahlen.«


    Das Kichern verstärkte sich, wurde höher und schriller. »Woran liegt es nur, dass ihr jungen Leute glaubt, alles kaufen zu können? Ich bin ein alter Mann, ich hab den Sonnenschein und ein Dach über dem Kopf.« Er stand auf und drehte sich zu seiner Werkstatt um. »Die Scheide für den Junker ist fertig. Warte einen Moment.«


    »Aber …«


    Doch der Lederer achtete nicht auf seinen Protest. Ein paar Minuten lang hörte Gerald ihn im Dunkel seiner Werkstatt rumoren, ehe er mit der glänzenden Lederscheide zurückkam. »Sag dem Junker, den Gürtel geb ich ihm umsonst dazu. Es ist ein schönes Stück, das Vollkommenheit verdient. Und er muss gut gewappnet sein bei dem, was ihn erwartet.«


    »Was erwartet ihn denn?«, platzte Gerald heraus.


    Die klaren, kleinen Augen des Alten huschten über sein Gesicht. »Kein Handel, kein Geld. Jetzt ist es ehrliche Neugier, und die will ich befriedigen. Man hört, dass Ludowig da oben nicht mehr allein ist. Dass er den Krieg gegen Weibertreu endgültig gewinnen will.«


    »Du meinst die Gräfin? Sie ist Klausnerin geworden!«


    Der alte Mann grinste. »Sie ist ein Weib, und das Weib ist Sünde. Du hast sie gesehen, ist sie nicht immer noch jung und frisch? Sieht der Junker sie nicht immer noch gern an?«


    »Schon.« Gerald dachte an Ludowigs letzte Worte. »Er nennt sie Gräfin, nicht Inkluse.«


    »Da siehst du!«, rief der Alte und rieb sich die Hände. »Hab ich es doch gewusst.«


    Geralds Finger tasteten über die geraden, sauberen Nähte der Scheide. Ohne den Blick zu heben, fragte er leise: »Weißt du … weißt du auch etwas über meine Eltern?«


    Der Alte schwieg. Endlich hob Gerald den Kopf und begegnete hellen blauen Augen, die ihn seltsam musterten. »Man spricht davon, dass dein Vater und du euch gehasst habt.«


    »Das stimmt nicht! Es gab Streit, das ist wahr, aber …« Seine Schultern sanken herab. »Ich hab ihn geliebt.«


    Der Lederer nickte langsam. »Man munkelt, dass zwei Unschuldige für einen Mord gestorben sind, den sie nicht begangen haben. Und man erzählt sich, dass vor ein paar Wochen ein sterbender Mann ins ›Grüne Felchen‹ kam. Dass Blut an seinen Händen klebte, weil er drei Männer erschlug, die ihm aufgelauert hatten. Man sagt, dass es gefährlich ist, Fragen zu stellen. Deinem Vater haben sie den Tod gebracht.«


    »Ich hab keine Angst. Ich will Antworten, das bin ich meinen Eltern schuldig! Der sterbende Mann hieß Adalbert, nicht wahr? Was erzählt man sich noch? Wen hat er getötet?«


    »Die Männer, die ihn verletzt haben.«


    Gerald schnaubte ungeduldig durch die Nase. »Das hab ich mir schon gedacht. Wer waren sie?«


    Der Lederer schwieg. Nur seine kleinen Äuglein ruhten noch immer auf Geralds erhitztem Gesicht.


    »Kennst du einen Burschen namens Hilbert?«, fragte der junge Schmied endlich.


    Ein Lachen blitzte über das dunkle Gesicht. »Ein Mann, der die Frauen und den Wein liebt. Du suchst ihn? Das wird schwer werden. Er ist kein Mann, der gerne still sitzt.«


    »Wo finde ich ihn?«


    Der Alte lachte und wedelte mit seinen langen, knotigen Fingern. »Mal hier, mal da. Im ›Felchen‹ soll er oft sein. Und …«


    Gerald riss die Augen auf.


    »Im Badehaus.« Der Alte lächelte belustigt. »Ja, im Badehaus kannst du ihn vielleicht treffen.«


    »Danke.« Gerald nestelte die Börse auf. »Hier, für die Scheide. Es ist gute Arbeit.«


    »Ich weiß. Komm wieder, wenn du etwas in Erfahrung bringst. Ich hab guten Wein, den ich gerne teile.«


    Gerald warf einen Blick in die dunkle Werkstatt, die hinter dem Rücken des Alten gähnte, und die Haare an seinen Unterarmen richteten sich auf. »Ja«, sagte er. »Vielleicht.«


    Ludowig erwartete Gerald bereits auf der Straße. Beim Anblick des jungen Mannes schwang er sich auf den Rücken seines Pferdes und streckte die Hand nach der Scheide aus. Ein mürrischer Ausdruck lag auf seinem Gesicht, der sich auch beim Anblick des Werkstücks nicht wesentlich aufhellte. »Endlich! Hast du handeln müssen?«


    Gerald dachte an das Gespräch und hätte die Frage beinahe verneint, dann besann er sich aber anders und nickte. Er ahnte, dass es besser war, seinen Atem für den steilen Aufstieg in die Oberstadt aufzusparen.


    


    Am späten Nachmittag erreichten sie endlich Buchhorn. Ludowig hatte auf der Hälfte des Weges einen Boten vorgeschickt, um dem Pfaffen ihre Ankunft anzukündigen. Inzwischen waren sich alle einig, dass es höchste Zeit war, die Toten zu beerdigen.


    Gerald fühlte, wie sein Herz schneller schlug, als er die Spitze der hölzernen Leutkirche aufragen sah. Sie war nicht so prächtig wie St. Mangen oder die Galluskirche, auch in Rorscahun oder Bregenz hatte er bedeutendere Bauwerke gesehen, aber in diesem Augenblick wusste Gerald, dass er heimgekehrt war. Er wandte den Kopf nach dem Wagen der beiden Frauen. Wendelgard stand aufrecht da, und ihre Schultern wurden von lautlosen Schluchzern geschüttelt. Aber sie lächelte.


    Einer von Ludowigs Gefolgsleuten lenkte sein Pferd an seine Seite. »Du sollst sofort zur Kirche weiterfahren. Der Pfaffe hat alles für die Beerdigung vorbereitet. Die müssen unter die Erde.« Er rümpfte die Nase.


    »Viele Leute werden dann wohl nicht kommen«, sagte Gerald leise.


    Der Mann stutzte und warf ihm einen mitleidigen Blick zu. »Die Leute werden schon kommen. In so einem Nest spricht sich das rum.« Er zögerte noch einen Herzschlag lang unbeholfen, dann riss er sein Pferd herum und trabte zu seinen Gefährten zurück.


    Ihnen begegneten nur wenige Menschen. Die Fischer waren auf dem See, die Handwerker in ihren Werkstätten, nur ein paar Kinder und Alte blieben neugierig stehen und reckten die Hälse, als der vornehme Tross durch die engen Straßen ritt. Gerald konnte nur einen kurzen Blick auf die verwaiste Schmiede am Rand des Dorfes werfen. Sie sah dunkel und traurig aus.


    Das Gesicht des Pfaffen rötete sich aufgeregt, als er die Ankömmlinge sah. Zwischen einem Lächeln, das die vornehmen Gäste begrüßen sollte, und einem angemessen ernsten Gesicht hin- und hergerissen, kam er näher und verbeugte sich tief vor Ludowig, der Wendelgard und Agnes aus dem Wagen half. Dann wandte er sich an Gerald. »Das ganze Dorf trauert mit dir«, sagte er, wobei er Geralds Rechte länger zwischen seinen warmen Händen hielt, als es diesem lieb war.


    »Und wo sind sie alle?«


    »Sie werden kommen. Jeder hat deine Eltern geschätzt.« Das Lächeln des Pfaffen entgleiste ein wenig, als die Särge vorbeigetragen wurden, doch er fasste sich schnell. »In einer Stunde versammeln wir uns auf dem Kirchhof für die Feierlichkeiten.«


    »In einer Stunde«, bestätigte Gerald dumpf.


    Plötzlich schien ihm die Zeit unendlich lang. Statt die Werkstatt aufzusuchen, schlenderte er zum Bodensee. Der grobe Kies unter seinen Füßen knirschte, und der Wind zerrte an seinen Haaren. Möwen kreischten. Plötzlich hörte er leichte Schritte hinter sich. Er drehte sich um und blickte in das schmale Gesicht Wendelgards. Er wollte sich verbeugen, aber sie schüttelte nur den Kopf.


    »Es tut mir leid für dich«, flüsterte sie. Ihre Stimme verlor sich beinahe im Wind. »Aber du hast ein Grab, an dem du trauern kannst. Und du darfst bleiben.« Sie wischte sich hastig über die Augen und sah sich um. Gerald fragte sich, ob sie fürchtete, von Agnes belauscht zu werden. Die strenge junge Frau kam ihm mehr und mehr wie eine Kerkerwärterin vor. Er suchte noch nach Worten, als ein Ruck durch Wendelgards Körper ging. »Ich habe Gott gewählt«, sagte sie lauter. »Es ist gut. Es ist gut«, wiederholte sie dann. »Es muss gut sein. Wirst du die Schmiede deines Vaters übernehmen?«


    »Ich … ich weiß nicht recht«, stammelte Gerald. Der jähe Stimmungsumschwung brachte ihn ebenso aus der Fassung wie die Nähe der Gräfin.


    Sie betrachtete ihn mit einem traurigen Lächeln. »Was immer zwischen dir und meinem Mann gestanden hat, er ist tot. Gib die Heimat nicht leichtfertig auf, versprichst du mir das?«


    »Ich … ja.«


    »Dann ist es gut. Leb wohl, Gerald.«


    Er verneigte sich noch einmal tief und sah der schmalen Gestalt in ihrer Nonnentracht nach, die langsam zur Kirche zurückkehrte. Gleichzeitig sah er, dass Wendelgard nicht die Einzige war. In kleinen Grüppchen kamen Menschen zum Kirchhof. Einige sahen zu ihm hinüber und begannen, verstohlen zu gestikulieren.


    »Der verlorene Sohn ist heimgekehrt«, seufzte Gerald.


    


    Das Grab war bereits geöffnet, sein weites Maul gähnte den Lebenden entgegen. Gerald zuckte zusammen. Ein Teil von ihm hatte gehofft, dass seine Eltern nicht im geweihten Massengrab des Dorfes beigesetzt werden würden, doch letzten Endes waren sie einfache Leute gewesen. Tote, einfache Leute.


    Nur mit halbem Ohr hörte er auf die Worte des Pfaffen, der mit sonorer Stimme der Toten gedachte. »Gott ist mein Zeuge, ich habe diese beiden gottesfürchtigen, arbeitsamen und ihrer Grafschaft treu ergebenen Menschen gut gekannt. Gern hätte ich ihnen meinen Segen gegeben, bevor sie nach Bregenz und in ihr Verderben abgereist sind. Lasst uns für ihre Seelen beten, bevor wir sie zu Grabe tragen.«


    Geralds Blick schweifte über die Versammelten. Ernste Mienen blickten ihm entgegen, doch hier und da fing er auch ein Lächeln des Willkommens auf. Erst als die Särge geöffnet und die in Tücher eingehüllten Leichen herausgeholt wurden, ging eine leise Bewegung durch die Menge. Einige Frauen drückten die Hand vor Mund und Nase. Wütender Schmerz durchzuckte Gerald. Das hatten sie nicht verdient. Nichts davon. Erdklumpen fielen mit dumpfem Klatschen auf die Toten.


    »Mein Sohn … Mein Sohn!«


    »Wie?« Gerald fuhr herum und blickte in die fragenden Augen des Pfaffen.


    »Ganz Buchhorn trauert mit dir, mein Sohn. Sieh nur, sogar der Junker von Bregenz erweist deinen Eltern die letzte Ehre. Und die Gräfin … die Klausnerin Wendelgard hat selber die Nachricht an mich geschickt.«


    Gerald schüttelte heftig den Kopf. »Ehre? Das ist keine Ehre. Meine Eltern sind tot, und niemand hat ein Interesse daran, ihren Tod zu sühnen!«


    »Sühne kommt allein von Gott! Du sprichst von der irdischen Gerechtigkeit.«


    »Dann eben Gerechtigkeit.«


    Der Pfaffe legte Gerald die Hand auf die Schulter und drückte sie. »Ruh dich aus. Morgen hast du viel zu tun. Die Schmiede deines Vaters braucht dich. Komm heim, Gerald.«


    »Vielleicht.« Gerald blickte zu Wendelgard, die sich Ludowig zugewandt hatte und mit ernstem Gesicht seinen Worten lauschte. Ein paar Mal schüttelte sie heftig den Kopf, aber die meiste Zeit hielt sie den Blick auf ihre gefalteten Hände gesenkt. »Was mag in ihr vorgehen?«


    Die Augen des Pfaffen folgten Geralds Blick. »In der früheren Gräfin? Ich erkenne sie nicht wieder. Sie hat sich sehr verändert. Sag, wer ist diese Nonne neben ihr?«


    »Ich weiß nur, dass sie Agnes heißt. Warum fragt Ihr?«


    »Sie erinnert mich an jemanden, aber ich weiß nicht, an wen. Ich werde wohl alt. Es ist jedenfalls schön, dass du heimgefunden hast, Gerald, auch wenn die Umstände alles andere als schön sind. Gottes Wege sind unergründlich.«


    »Das ist wahr. Bei Wegen fällt mir etwas ein: Ist irgendjemand neu am Ort?« Er betrachtete seine Hände. »Eine Frau?«


    »Nicht, dass ich wüsste.«


    »In der ›Buche‹ vielleicht?«


    Der Pfaffe schüttelte den Kopf. »Ich halte mich nicht in der Schänke auf. Dort regiert die Sünde.« Er lächelte milde. »Ich beziehe meinen Wein vom Winzer. Du verstehst?«


    »Das Abendmahl muss christlich eingenommen werden.«


    »Du sagst es. Was die Frau angeht, so wirst du wohl selber nachsehen müssen. Da kannst du auch gleich dein Pferd abholen.«


    Gerald nickte. Zu mehr fehlte ihm die Kraft.
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    »Hier schlägt kein Herz mehr«, seufzte Wendelgard und strich mit den Fingerspitzen über das dunkle Holz der Truhe, die die Reste ihrer Aussteuer beherbergte. Zwei Tage war es her, dass sie ihre alte Heimat wieder betreten hatte. Jetzt stand sie in der Kemenate des buchhornschen Stammsitzes und schlang die Arme um den Körper. Sie hatte die Zimmer nicht so groß und so zugig in Erinnerung. Zwei Tage hatten nicht ausgereicht, um sie an die Stille zu gewöhnen. Manchmal glaubte sie immer noch, jeden Augenblick Udalrichs Stimme zu hören, die zärtlich ihren Namen rief.


    »Trostlos wie immer.«


    Wendelgard sah Agnes, die mit verschränkten Armen am Fenster lehnte, unwillig an. »Du weißt nicht, wie es früher war«, rief sie. Ihr Blick streichelte das Mobiliar.


    »Und wie war es früher?«


    »Voller Leben. Aber jetzt liegt der Schatten von Mord und Tod über meinem armen Buchhorn. Udalrich und meine Kinder …« Sie biss sich auf die Lippen.


    »Udalrich ist tot.« Agnes’ Stimme klang kühl, aber nicht unfreundlich. »Und was deine Kinder angeht, so ist es vielleicht besser so. Du hast dich für dein Leben an Wiboradas Seite entschieden, nicht wahr?«


    »Ja, schon.«


    »Wenn du deine Kinder jetzt sehen würdest, würde es dich nur noch weiter vom rechten Weg abbringen.« Agnes streckte den Arm aus und berührte Wendelgards Handrücken. Die fuhr leicht zusammen. »Wendelgard, du möchtest doch nicht zurück, oder?«


    »Natürlich nicht.« Ihr Blick schweifte an Agnes vorbei aus dem Fenster. Von hier aus konnte sie Buchhorn nicht sehen. Nur die Ausläufer des Bodensees, die sich wie Silber durch den Waldrand schlängelten, schimmerten in der Ferne. »Aber ich bin doch auch eine Mutter. Was kann es schaden?«


    »Du hast selbst gesagt, dass es richtig ist!«


    »Ja, schon.« Wendelgard zog ihre Unterlippe zwischen die Zähne und nagte dran. »Aber das war vorgestern. Warum weigert sich Werinher, mir meine Kinder zu bringen?«


    »Beruhige dich!«


    »Ich bin die Ruhe selbst, Agnes. Ludowig hat den Boten gestern ausgesandt. So weit ist Werinhers Burg nicht entfernt. Warum macht er Ausflüchte? Es sind meine Kinder!«


    »Der Bote kann nichts dafür.«


    »Natürlich nicht.« Wendelgards kleine Faust trommelte ungeduldig auf den Tisch. Als sie Agnes’ hochgezogene Augenbrauen sah, ließ sie den Arm sinken. »Ich weiß, dass ich alles hinter mir gelassen habe, aber wenn ich hier bin, sind sie plötzlich alle wieder bei mir, meine Kinder, Udalrich …«


    »Du willst einen Mann! Ist es das? Hinter all deinen Tränen, deinen Gebeten – du sehnst dich nach einem Mann!«


    Wendelgard begegnete Agnes’ anklagendem Blick. »Und du? Hast du dich nie danach gesehnt, einfach eine Frau zu sein?«


    »Nein!«


    »Ich weiß nicht, ob ich dich beneiden soll. Oder ob ich dir glauben kann.« Sie wagte einen Blick auf das Gesicht ihrer Begleiterin. Es war blass und sah in diesem Licht wie das strenge, bezaubernde Antlitz einer christlichen Märtyrerin aus.


    Sie schwiegen. Als es an der Tür klopfte, schraken beide zusammen. Wendelgards Augen leuchteten auf. »Vielleicht ist es endlich Werinhers Bote«, raunte sie. »Ja?«


    »Ich bin’s.« Die Tür wurde einen Spalt geöffnet, und Ludowigs Gesicht tauchte auf. Er lächelte breit. »Die Köchin hat das Abendessen zubereitet.«


    Wendelgard zupfte den Schleier tiefer. »Wir kommen sofort!«


    


    Eine müde flackernde Fackel erhellte ihnen den Weg über die enge Wendeltreppe, die zu den unteren Räumen führte.


    »Ich muss noch mit der Köchin sprechen«, sagte Wendelgard. »Sag Ludowig, ich komme gleich.«


    Agnes nickte und ging weiter, während Wendelgard die Küche betrat. Einen Augenblick lang stand sie unbemerkt in der Tür. »Gudrun.«


    Die Köchin drehte sich vom Feuer weg und versank in einen tiefen Knicks. »Herrin, welche Freude.«


    Wendelgard hob abwehrend die Hand. »Nicht mehr Herrin, Gudrun. Ich bin jetzt einfach nur noch Wendelgard.«


    Das Gesicht der Köchin verzog sich in missbilligende Falten, aber sie schwieg.


    »Wie ist es dir ergangen?«


    »Gut. Werinher sorgt gut für uns.«


    Plötzlich musste Wendelgard wieder an ihre Kinder denken. »Das ist schön«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Ich hoffe, du hast die Speisen karg gehalten.«


    »Wie Ihr es gewünscht habt. Wie gestern, wie vorgestern. Hirsebrei und sonst nichts, Herrin.«


    »Wendelgard.«


    Die Frau schüttelte heftig den Kopf und wischte sich die Hände ab. »Nein, Herrin, das kann ich nicht. Ihr seid meine Herrin gewesen, so wie der Graf mein Herr. Es ist nicht recht, Euch anders zu nennen. Da kann niemand was daran ändern. Auch nicht diese Nonne, die ständig ihre Nase in meine Töpfe steckt. Haltet Ihr Euch lieber an den Junker. Herrin, Ihr seid eine junge Frau, und er hat Euch schon einmal gewollt. Ihr habt nach Werinher gefragt. Er ist ein guter Mann. Niemand leidet Not, und der Verwalter, den er hier eingesetzt hat, macht seine Sache gut, aber es ist nicht gut, wenn die Kinder von der Mutter getrennt sind. Sie brauchen eine Mutter und einen Vater.«


    »Gudrun! Du willst doch nicht andeuten, dass ich meinem Gelübde untreu werden soll? Beiden Gelübden.«


    Die Köchin schnaubte. »Der Herr ist tot, und Ihr seid nicht zur Nonne geboren. Und das ist meine Meinung, und niemand bringt mich davon ab! Ich hab für den Junker ein Hühnchen geschlachtet. Es reicht, wenn Ihr ausseht wie ein Gespenst. Tüchtig auffüttern sollte man Euch. Und das ist meine Meinung.«


    Wendelgard lächelte, während sie fühlte, dass ihre Augen feucht wurden. »Wie haben sich meine Kinder gemacht?«


    »Prächtig! Nicht dass sie nicht ihre Mutter jeden Tag vermissen würden!«


    »Ich weiß«, seufzte Wendelgard. »Aber es ist zu spät, das noch zu ändern. Ich habe mein Leben Gott geweiht. Ich bin nur hier, weil ich die Erlaubnis erhalten habe, am Trauergottesdienst für Gerald und Mechthild teilzunehmen.«


    Gudrun bekreuzigte sich. »Die armen Leute. Als ich es gehört hab, hab ich es nicht glauben können. Ich glaub, es gab keinen treueren Kerl als Gerald. Ob sein Sohn hierbleiben wird?« Die Köchin warf ihrer Herrin einen forschenden Blick zu.


    »Ich weiß es nicht. Er ist ein seltsamer junger Mann.«


    »Er ist ein Rebell. Vielleicht weiß er nicht, ob er willkommen sein wird.«


    »Wendelgard!«


    Die junge Frau drehte sich zur Tür. »Ja, ich komme.«


    Sie ging in den Speisesaal, wo Ludowig und Agnes auf sie warteten. Das tiefe Schweigen, das sie begrüßte, streifte sie mit einem Hauch von Kälte. Sie zwang sich zu einem kleinen Lächeln und nahm am Kopfende der Tafel Platz. Das Essen verlief mit Banalitäten, die sich um die Führung eines Gutes und den Bauernzins drehten, für dessen Erhöhung sich Ludowig starkmachte.


    Endlich schob Wendelgard ihren halb ausgelöffelten Brei zurück und sah Ludowig in die Augen. »Ist dein Bote wirklich bei Werinher gewesen?«


    »Was?«


    »Könnte er nicht irgendwo Rast gemacht und sich Werinhers Antwort ausgedacht haben?«


    »Wendelgard!«


    »Nein, Agnes, ich habe nachgedacht! Alle sagen, dass Werinher ein verlässlicher Freund ist.«


    Ludowig sandte Agnes einen raschen Blick zu.


    Die Inkluse senkte den Kopf und stand auf. »Ihr findet mich in der Kapelle. Ich werde für dich beten, Wendelgard. Und für Euch Junker.«


    Ein unbehagliches Schweigen nistete sich zwischen Wendelgard und Ludowig ein, als Agnes die Tür hinter sich geschlossen hatte. Endlich ergriff Wendelgard das Wort: »Ich habe gerade mit meiner Köchin gesprochen, Ludowig. Mir ist klar geworden, dass das, was ich Wiborada versprochen habe, nicht gelingen kann. Die Menschen hier sehen in mir die Gräfin, nicht die Inkluse. Sie erwarten von mir, dass ich mich um sie sorge, und ich darf sie nicht enttäuschen, jetzt, da ich wieder hier bin. In wenigen Tagen gedenken wir meines Mannes. Ich verteile wieder die Spenden an die Armen, und ich … ich will Antworten haben. Wenn ich gehe, möchte ich in Frieden gehen können. Und nicht mit dem Gefühl, die treusten Menschen um mich herum im Stich gelassen zu haben. Denn damit würde ich auch Udalrich im Stich lassen, und meine Kinder.« Sie sah ihm ins Gesicht. »Verstehst du das?«


    »Und verstehst du, dass ich dir helfen will?«


    »Und wie soll diese Hilfe aussehen?« Sie legte ihre schmalen Finger um die Schale. »Ich habe gehört, du wärest bereit gewesen, meine Kinder als die deinen anzuerkennen. Ist das wahr? Ohne mein Einverständnis?«


    »Aber Wendelgard! Wer …«


    »Das ist unwichtig. Ist es wahr?«


    Ludowig beugte sich vor und entwand ihr sanft die Schale. Ihre Finger verschwanden fast in seinen großen, gebräunten Händen. »Deine Kinder sind nicht die meinen. Aber ich hätte sie anerkannt, wenn du mein Angebot angenommen hättest. Ich habe dich immer …«


    Sie entzog ihre Hände seinem Griff. »Ludowig, nicht! Du hast also nicht versucht, sie mir hinter meinem Rücken wegzunehmen?«


    »Nein!«


    Mit einem zitternden Atemzug fuhr sie sich über die Augen. »Verzeih. Es ist nur … ich bin so verwirrt!«


    »Was willst du hören? Dass ich mich über die Gebote der Kirche und die Gesetze der Menschen stellen will? Ich habe akzeptiert, dass du mich abgelehnt und den Schleier genommen hast. Ich habe dich geliebt … nein, bitte, lass mich ausreden. Ich habe dich geliebt, aber das …«


    Die Tür knarrte, und ein kalter Luftzug ließ die Kerzen auf dem Tisch erzittern. Wendelgard sprang auf die Füße. Ihr Gesicht wechselte die Farbe, als sie Agnes erkannte.


    Agnes’ Gesicht war eine reglose Maske. Ihr Blick streifte Wendelgard und blieb an Ludowig haften. »Störe ich?«


    Wendelgard glaubte zu hören, wie der Junker mit den Zähnen knirschte. »Nein«, sagte sie leise. »Wirklich nicht. Ich komme gleich.«


    »Ein Bote war hier. Bischof Salomo lässt ausrichten, dass er in Kürze in Buchhorn eintreffen wird.« Mit einem stillen Lächeln setzte sie hinzu. »Er sagte auch, dass der Bischof sehr besorgt ist über die Vorgänge in der Grafschaft.«


    »Die nicht zu seinem Machtbereich zählt!«, fuhr Ludowig auf. »Seine Reichskirche hat hier keinen Einfluss.«


    »Die Kirche ist nirgends ohne Einfluss.«


    »Salomo ist willkommen«, sagte Wendelgard und erhob sich. »Und jetzt ist es Zeit für meine Gebete. Wir reden morgen weiter, Ludowig.«


    Er nickte stumm. Noch auf der Treppe hörten sie ihn nach Wein rufen.


    »Du verlierst dich!«, bemerkte Agnes, als sie gemeinsam die Treppe erklommen.


    »Was meinst du?«


    »Du verlässt den Weg!«


    »Ich verhalte mich sittsam!«


    Agnes streifte sie mit einem dunklen Blick. »Ich bin dein Gewissen. Und ich sage dir, du verlässt den Weg der Inkluse, die du bist. Kümmere dich nicht um Dinge, die dich nichts mehr angehen!«


    »Aber das hier ist mein Heim!«


    Agnes packte Wendelgards Oberarm. Ihr Griff war hart. »Nicht mehr! Du hast allem Weltlichen abgeschworen! Du bist eine Klausnerin. Also schließ dich ein!«


    »Du befiehlst mir?«


    »Ja! Bei Gott und in seinem Namen, ja!«


    »Ich bin hier zu Hause.«


    »Gewesen. Dein Zuhause ist eine enge Zelle an St. Mangen. Es sind nicht einmal mehr deine Kinder!«


    Wendelgard erstarrte. »Soll ich sie verleugnen? Das kann nicht einmal Wiborada verlangen. Nicht einmal Gott!«


    »Ich habe mich falsch ausgedrückt«, sagte Agnes milder. »Du sollst sie nicht verleugnen, nur nicht mehr sehen.«


    Wendelgard schluckte. »Das nehme ich nicht hin.«


    »Dann muss ich dich einsperren. Wiborada …«


    »Ist nicht hier. Aber du hast recht, ich werde beten.«


    »Dann bete auch, dass Abt Salomo alles zu seiner Zufriedenheit vorfindet.«


    »Das ist mir nur recht.«


    »Oh, nein, er kommt nicht, um dich mit deinen Kindern zusammenzubringen. Er will sicherstellen, dass du bis zum Gedenktag deines Mannes deine Rolle als Klausnerin ausfüllst.«


    »Dann haben wir eine Woche, um alles zu klären, nicht wahr Agnes?« Wendelgard lächelte kühl und öffnete die Tür ihrer Kemenate. »Gute Nacht. Gott mit dir!«


    


    »Wirt, ein Bier!« Gerald setzte sich in eine Ecke und starrte auf den sauber gewischten Tisch. Zwei Tage lag die Beerdigung zurück. Zwei Tage lang hatte er alle Hände voll zu tun gehabt, den spärlichen Nachlass seiner Eltern zu regeln. Die Schmiede war voll gewesen mit Leuten, die ihm sagen wollten, wie sehr sie seine Eltern vermissten und was für gute Leute sie gewesen waren. Und wieder und wieder hatte er die Frage gehört: »Bleibst du jetzt hier?«


    Er hatte keine Antwort gewusst. »Ich muss ihren Tod aufklären. Ich muss die offenen Fragen klären, erst dann werde ich Ruhe finden. Das bin ich ihnen schuldig«, flüsterte er.


    »Vielleicht bist du es ihnen auch schuldig, heimzukehren«, antwortete eine Stimme in seinem Kopf. »Vielleicht musst du einfach aufhören, wegzulaufen.«


    »Euer Bier, Herr.«


    Gerald fuhr so heftig in die Höhe, dass er beinahe den Krug umgestoßen hätte, der jetzt vor seiner Nase stand. »Du?« Er begann zu strahlen. »Fridrun, nicht wahr? Wie kommst du denn hierher?«


    Auch das Mädchen lächelte, und die Grübchen in ihren Wangen zitterten. »Ihr habt mir doch selber von dem Gasthof hier erzählt. Ich hab es im ›Felchen‹ nicht mehr ausgehalten, also habe ich mich auf den Weg gemacht. Und Hannes …«, sie nickte in Richtung des Wirtes, der den Kopf hob, als er seinen Namen hörte, »… hat gesagt, dass er es mit mir versuchen will.«


    »Das ist schön!«


    »Ja. Ich bin froh, dass Ihr heute hier seid. Ich wollte mich schon die ganze Zeit bei Euch bedanken, aber ich wusste nicht …« Sie brach errötend ab. »Es waren so viele Menschen bei Euch.«


    »Wegen meiner Eltern.« Ein Schatten fiel über Geralds Gesicht, dann grinste er plötzlich. »Der Wirt im ›Felchen‹ war ganz schön wütend, dass du einfach auf und davon bist. Mein Ratschlag hätte mich beinahe einen Zahn gekostet.« Fridrun starrte ihn erschrocken an, und Gerald lachte. »Ganz so schlimm war es nicht, und ich bin wirklich froh, dass du hier bist. Wirst du bleiben?«


    »Ich denke schon.« Fridrun warf dem Wirt einen raschen Blick zu, aber Hannes machte nicht den Eindruck, als ob er ihr das Gespräch mit einem Gast übel nähme. Sein tiefes Lachen dröhnte durch die niedrige Schankstube.


    Fridrun lächelte. »Es ist eine gute Arbeit. Auch wenn irgendwie doch alle Schänken gleich sind.«


    »Warum machst du diese Arbeit?«, fragte Gerald.


    »Weil ich essen und ein Dach über dem Kopf haben will. Meine Eltern sind tot, und die Männer stehen nicht gerade Schlange, ein mittelloses Mädchen zu heiraten.« Sie lächelte, ein wenig selbstironisch diesmal. »Und für das, was sie wollen, bin ich nicht zu haben.«


    Gerald wurde rot.


    »Fridrun!«


    Sie seufzte. »Ich sag doch, irgendwo sind alle Schänken gleich. Und alle Wirte auch. Trinkt aus, dann bring ich Euch ein neues Bier.«


    Ohne darüber nachzudenken, setzte Gerald den Krug an die Lippen. Sein Blick folgte Fridrun beinahe ohne sein Zutun. Er fragte sich, ob ihr Erscheinen ein Zeichen des Himmels war, das ihm helfen konnte, die brennenden Fragen zu beantworten.


    Als sie wieder vor ihm stand, packte er ihr Handgelenk und zog sie auf einen Stuhl. »Keine Sorge, Hannes kümmert sich allein um die ›Buche‹, solange ich denken kann. Er wird dich ein paar Minuten entbehren können.«


    »Wie Ihr meint.«


    Gerald sah flüchtig auf, als der Stuhl am Nachbartisch scharrend über den Boden gezogen wurde. Ein Mönch mit einer Kapuze über den Augen setzte sich mit den langsamen Bewegungen eines alten Mannes.


    »Was wollt Ihr wissen?« Sie musterte ihn aufmerksam. »Es geht immer noch um Adalbert, nicht wahr?«


    Gerald nickte. »Ich habe gehört, er ist in Bregenz von Räubern angegriffen worden. Hat er dir etwas darüber erzählt?«


    »Nicht in Bregenz, sondern auf dem Weg«, verbesserte das Mädchen. »Er hat mir erzählt, dass er verfolgt worden ist. Ich hab nie ganz genau gewusst, ob er sich nur wichtig machen wollte, aber die Wunde hat er mit Sicherheit gehabt. Er ist ja auch daran gestorben.« Sie schlug das Zeichen des Kreuzes, während sie fortfuhr: »Er hat gesagt, dass er eine ganze Horde Männer getötet hat, aber wahrscheinlich waren es eher zwei oder drei.«


    »Und die Leichen?«


    Sie zuckte die Achseln. »Ich hab nicht gehört, dass sie jemals aufgetaucht sind.«


    »Hat er dir irgendetwas über diese Männer erzählt? Waren es Räuber?«


    Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich glaub nicht. Adalbert hat auf mich den Eindruck gemacht, dass er mit einer Waffe umgehen kann. Zwei einfache Straßenräuber hätten ihn nicht so schwer verwunden können. Auch nicht drei oder vier. Er war ja zu Pferd.«


    »Also müssen sie ihn ganz gezielt angegriffen haben. Aber warum?«


    »Das hab ich ihn auch gefragt. Da hat er nur gelacht und gesagt, das, was sie suchen, würden sie nie finden. Später, als er dann im Fieber lag, hat er immer wieder etwas von einer Botschaft gemurmelt. Aber damit meinte er vielleicht Hilbert.«


    »Kennst du den?«


    Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Er ist ein Luftikus, der nicht gern arbeitet. Also verdingt er sich für Botengänge. Er kann sich alles merken. Aber was er verdient, das vertrinkt und verspielt er. Meistens im ›Felchen‹, weil er den Wirt gut kennt.« Sie verzog das Gesicht.


    »Hat er ein Pferd?«


    »Hilbert? Gewiss nicht. Aber vielleicht hat er Adalberts genommen.«


    »Hat er von der Spange gewusst?«


    »Das glaube ich nicht. Nicht so geheimnisvoll, wie Adalbert damit getan hat. Aber wozu wollt Ihr das alles wissen?«


    Geralds Mund wurde hart. »Weil meine Eltern ermordet wurden.«


    »Ich weiß, und es tut mir unendlich leid.« Ihre Hand stahl sich auf seine. »Aber die Mörder sind doch gefasst!«


    »Zwei tote Bauern, so ein Unsinn. Ich muss mehr herausfinden, über die Spange und über diesen Hilbert!« Er trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Wo würde jemand versuchen, Diebsgut loszuschlagen?«


    Sie schnitt eine Grimasse. »Im ›Felchen‹!«


    »Wie bitte?«


    »Aber Herr, Ihr glaubt doch nicht ernsthaft, dass der Wirt nur Wein verkauft!«


    »Der Schurke!« Beinahe hätte Gerald aufgelacht. »Wenn das wahr ist, muss man seine Dreistigkeit fast bewundern.« Er griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Ich muss zurück nach Bregenz. Ich muss Nachforschungen anstellen.«


    »Oh! Kommt Ihr … kommt Ihr zurück?« Fridruns Stimme war leise geworden.


    »Natürlich.« Er lächelte sie an. »Und du? Bleibst du?«


    »Fridrun!«


    »Ich komme!«


    Das Mädchen sprang auf. Er hörte noch ihr leises »Bis bald«, dann wandte sie sich anderen Gästen zu.


    Mit einem seltsam leichten Gefühl im Kopf legte der junge Mann die Zeche auf den Tisch, winkte Hannes zu und verließ die ›Buche‹.


    Die kühle Abendluft strich über sein heißes Gesicht, als ihn plötzlich eine Hand packte. Automatisch riss Gerald den Arm hoch, doch sein Gegner wich mühelos aus. »Immer mit der Ruhe, Freund. Du wirst erwartet.«


    »Wer seid Ihr? Wer erwartet mich?«


    Die Gestalt löste sich aus dem Schatten. Mit Erstaunen sah Gerald die Mönchskutte. Er dachte an seinen Tischnachbarn, der sich bewegt hatte wie ein alter Mann. »Wer seid Ihr?«, wiederholte er.


    »Mein Herr erwartet dich. Komm mit.«


    Trotzig schüttelte Gerald den Kopf. »Nicht, ehe ich nicht Antworten erhalte.«


    »Sieh nach unten«, flüsterte der Mönch. Gerald gehorchte und zuckte zusammen, als er den Dolch sah. »Du wirst Antworten erhalten. Aber jetzt komm.«


    


    Geralds Gedanken überschlugen sich, während er an der Seite des Fremden durch die Dunkelheit schritt. Ohne sie zu sehen, wusste er, dass die Spitze des Dolches weiterhin auf seine Rippen zielte. Vergeblich fragte er sich, wer unter der Kutte stecken mochte.


    »Wenn ich ihm nur die Kapuze herunterreißen könnte«, dachte er. »Ist es noch weit?«, fragte er laut, als sie den Marktplatz überquerten.


    »Wir sind schon da. Öffne die Tür!«


    »Aber das ist die Kirche!«, entfuhr es Gerald.


    »Gibt es einen besseren Ort? Mach die Tür auf!«


    Zögernd gehorchte der junge Mann. Kalte, nach Kerzenwachs riechende Luft schlug ihm entgegen. Kleine Flämmchen tanzten wie Irrlichter über dem Altar.


    »Geh weiter«, raunte der Mönch.


    Die Schritte der beiden Männer hallten überlaut durch die Stille. Eine einsame Gestalt verlor sich fast in der Dunkelheit. Teure Stoffe raschelten, als der Mann sich zu ihnen umdrehte. Gerald versuchte vergeblich, sein Gesicht zu erkennen.


    »Eckhard?«


    »Ja, Herr.«


    Gerald runzelte die Stirn. Die tiefe Männerstimme, die verzerrt von den Wänden zurückgeworfen wurde, kam ihm bekannt vor. Noch einmal versuchte er, das Gesicht hinter den tanzenden Schatten zu erkennen. Der Mann lächelte. »Und Gerald der Schmied. Du erkennst mich doch, junger Mann?«


    Gerald schwieg. Der Mann wandte sich an den Mönch, seine Stimme klang belustigt. »Darum mag ich die Kutte nicht, die Menschen sehen nur noch den Mann Gottes in mir.«


    Geralds Blick huschte zwischen den beiden Männern hin und her. Plötzlich dämmerte ihm, wen er vor sich hatte. »Bischof Salomo!«, stieß er hervor und verneigte sich tief. »Verzeiht, ich habe Euch wirklich nicht erkannt.«


    »Umso besser. Ich bin auch gar nicht hier.«


    »Aber …«


    Gerald verstummte verwirrt, als der Mönch ihn streng unterbrach: »Was der ehrwürdige Bischof meint, ist, dass er nicht erkannt werden möchte. Also wirst du über alles, was sich heute Abend zuträgt, schweigen. Hast du das verstanden?«


    Gerald fühlte, wie der Ärger in ihm aufstieg. Er nickte mürrisch.


    An den Wänden zeichneten sich die Schatten der drei Männer übergroß und bedrohlich ab.


    »Tritt näher«, forderte der Bischof ihn auf. »Du fragst dich sicher, warum ich dich auf so geheimnistuerische Weise zu mir gebracht habe. Ich habe mich über dich erkundigt und dich in Rorscahun beobachtet. Auch Bruder Eckhard hat für mich Erkundigungen eingezogen.«


    »Er hat keine Ahnung, worum es geht!«, zischte der Mönch. »Er hat in aller Öffentlichkeit diese Schankdirne befragt und sie …«


    »Sie heißt Fridrun!«


    Salomo hob die Hand. »Natürlich weiß er nicht, worum es geht. Wie sollte er, wo wir selber es nicht wissen.« Erneut wandte er sich an Gerald, und diesmal gab es kein Entkommen vor seinen durchdringenden grauen Augen. »Alles, was ich gehört habe, hat mich in der Ansicht bestärkt, mich selbst um die Sache zu kümmern, auch wenn das nicht in meinen Amtsbereich fällt.«


    »Ihr wollt Euch um den Tod meiner Eltern kümmern?«, fragte Gerald ungläubig. »Was kümmern Euch ein einfacher Schmied und seine Frau?«


    »Sehr wenig, da hast du recht«, entgegnete der Bischof ruhig. »Aber ich bin überzeugt, dass es hier um mehr geht. Und du scheinst mir der richtige Mann zu sein, dort Fragen zu stellen, wo es für mich nicht schicklich wäre. Außerdem …«, Salomo lächelte, und plötzlich wirkte sein Gesicht um Jahre jünger, »… hast du bereits angefangen, Fragen zu stellen, nicht wahr?«


    »Und ich habe auch einige Antworten erhalten.«


    Mit einer leutseligen Geste forderte Salomo Gerald zum Sprechen auf.


    Als Gerald geendet hatte, sah der Bischof sehr nachdenklich aus. »Das ist interessant. Hat das Mädchen Fridrun auch eine Botschaft erwähnt? Ein Dokument, eine Pergamentrolle, irgendetwas, das sich in Adalberts Besitz befunden hat?«


    »Nein, Herr. Nur die Spange mit dem Wappen.«


    »Und die hatte Adalbert bei sich, als er lebte, aber nicht mehr, als er tot war? Interessant. Und das Bündel, das deine Mutter mit sich führte, hast du nicht gefunden. Da könnte sich der Schluss aufdrängen, dass sowohl Adalbert als auch deine Eltern wegen dieses Schmuckstücks überfallen wurden.«


    »Ist es denn so wertvoll?«


    »Es hat den Anschein.« Salomo begann, vor dem Altar auf und ab zu gehen. »Ich bin froh, dass Wendelgard bei Ludowig in guten Händen ist.« Gerald machte eine rasche Bewegung, und der Bischof sah auf. »Was ist?«


    »Nichts.«


    »Sprich.«


    »Ich habe ein Gespräch mit angehört. Angeblich wollte er ihre Kinder adoptieren.«


    Salomo wechselte einen Blick mit Eckhard, der reglos an der Wand lehnte. »Ludowig will Wendelgards Kinder? Das ist Unsinn! Obwohl …« Er strich sich über das Kinn. »Gesetzt den Fall, es ist so, wie du sagst, dann müsste er diesen Plan gefasst haben, nachdem Wendelgard ihn abgelehnt hatte. Aber wozu? Das lässt sich herausfinden.«


    »Ihr glaubt mir also?«, fragte Gerald.


    »Warum sollte ich nicht? Wir müssen als Erstes diese Spange finden. Ich glaube, sie ist der Schlüssel zu dem ganzen Rätsel. Traust du dir das zu, junger Mann? Eckhard wird dir helfen.« Salomo schmunzelte. »Er sieht zwar aus wie ein ältlicher Mönch, aber er hat ganz besondere Talente.«


    Eckhard neigte den Kopf und lächelte dünn.


    »Dann hoffe ich, dass er das Talent hat, früh aufzustehen. Ich fahre morgen vor Sonnenaufgang nach Bregenz.«


    »Die ersten Gebete verrichte ich um drei Uhr morgens«, bemerkte der Mönch trocken. »Ich werde nicht verschlafen.«


    »Ich bin sicher, ihr werdet gute Weggenossen.« Der Bischof hatte Mühe, ein leises Lachen zu unterdrücken. Seine Augen funkelten, wurden aber sofort wieder ernst, als er Geralds Gesicht sah. »Was gibt es noch?«


    »Ihr habt von Gefahr gesprochen. Fridrun …«


    »Die Schankmagd, die er befragt hat«, sagte Eckhard aus dem Dunkel des Raumes.


    »Was ist mit ihr? Raus damit, Junge! Es ist keine Schande, verliebt zu sein.«


    Gerald spürte, wie er errötete, und hoffte, dass das unsichere Kerzenlicht seine Schwäche verbarg.


    »Du wirst rot? Das ist schön«, meinte Salomo belustigt. »Nun sprich.«


    »Fridrun hat die Spange gesehen. Wenn Adalbert und meine Eltern ihretwegen gestorben sind, ist auch Fridrun in Gefahr. Könnt Ihr sie nicht schützen, Herr?«


    Eckhard löste sich aus dem Schatten. »Tatsächlich, dieser junge Mann ist genau der, für den Ihr ihn haltet, ehrwürdiger Abt.«


    »Ja, er hat das Herz auf dem rechten Fleck. Ist das Mädchen anstellig?«


    »Sie ist …«


    »Schon gut, schon gut!« Diesmal versuchte der Bischof nicht, sein Lachen zu verstecken. »Ich glaube, ich werde Wendelgard zu einer neuen Dienstmagd verhelfen. Wer weiß, vielleicht können ein Paar wacher Augen und ein flinker Verstand uns nützlich sein. Und das Mädchen ist in Sicherheit.«


    »Danke, Herr.«


    Salomo machte eine abwehrende Geste. »Der Herr thront im Himmel und wacht über uns. Ich bin Fürstbischof Salomo, Abt von Sankt Gallen. Aber für dich«, er lächelte leicht, »bin ich von diesem Augenblick an ein Verbündeter und ein Freund für eine gerechte Sache. Also geh und finde diese Spange. Kannst du reiten?«


    »Ich habe es noch nie versucht, aber ich werde es schaffen.«


    »Dann hast du wirklich noch nie auf einem Pferderücken gesessen. Eckhard wird sich um ein Boot kümmern. Und nun leg dich schlafen. Du hast morgen einen wichtigen Tag vor dir.«


    Gerald verneigte sich und verließ den Raum. Der Bischof und sein Sekretär blieben zurück.


    »Was denkst du?«, fragte Salomo nach einer Weile.


    »Er trägt ein Messer bei sich, ist aber ungeübt im Umgang damit. Er glaubt nicht an die Schuld dieser zwei Bauern. Er ist jung und naiv, und sein heißes Blut könnte uns manch unangenehme Überraschung bereiten. Aber er ist ehrlich. Ich denke, Ihr habt recht, ihn ins Vertrauen zu ziehen.« Er musterte den Bischof eingehend. »Wer hat seine Eltern umgebracht? Und wer Adalbert?«


    Salomo kratzte sich hinter dem Ohrläppchen. »Das weiß nur Gott. Viel interessanter finde ich die Frage, was Ludowig vorhat. Ob er sie so sehr liebt, dass er die Hoffnung immer noch nicht aufgegeben hat?« Er fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Es ist kalt hier drin.«


    Eckhard blickte Salomo besorgt an. »Ihr solltet Euch zur Ruhe begeben.«


    »Behandle mich nicht wie einen unmündigen Greis«, wies Salomo ihn milde zurecht. »Sag mir lieber, was du denkst.«


    Eckhard seufzte. »Frei heraus also? Wenn Adalbert die Spange des Grafen bei sich hatte, dann hat er sie Udalrich auf dem Schlachtfeld oder nach dessen Tod in der Gefangenschaft abgenommen, um so zu Geld zu kommen. Wenn aber …«


    »Wenn aber Adalbert«, spann Salomo den Gedanken weiter, »der Mann geblieben ist, der er früher war, dann könnte diese Spange eine Nachricht sein.«


    »Dann aber wäre der Graf noch am Leben!«


    »Das wage ich nicht zu hoffen.« Salomo ließ sich auf eine der Bänke sinken und langte nach seinem Gürtel, an dem eine kleine Flasche hing. Eckhard hob die Augenbrauen, und der Bischof lächelte müde. »Schilt nicht mit mir, weil ich meine alten Knochen mit Wein stärke, mein Freund. Schilt mit mir, weil ich mich an vage Hoffnungen klammere. Dass Udalrich noch leben könnte, sind die Träume eines alten Mannes. Vielleicht hat Adalberts Rückkehr einen viel düstereren Grund.«


    »Ihr denkt an die Übergriffe der Ungarn?«


    »Der Ungarn, der Welfen! Wir leben in unsicheren Zeiten, und es gibt viele Augen, die sich gierig auf diese Grafschaft richten. Wir werden Wendelgard nichts sagen, nicht einmal die Spange erwähnen. Aber ich werde beten und hoffen, dass Gott einem alten Sünder zuhört, der sein Leben lang die Macht geliebt hat.«


    »Und ich werde dafür sorgen, dass Eure Gebete in Erfüllung gehen.«


    »Und wie willst du das bewerkstelligen?«


    Eckhard sah ihn ernst an. »Indem ich erst die Spange und dann den Grafen finde. Denn wenn er noch lebt, dann hat er Adalbert vorgeschickt und ist auf dem Weg hierher. Und Gott weiß das und leitet mich, wie er das immer tut. Und wenn er tot ist, dann bringe ich wenigstens Antworten.«


    »Aber du hast nur wenige Tage Zeit bis zum Gedenkgottesdienst und der Armenspende. Also ruh dich aus. Und wenn du die Frühgebete einmal auslässt, wird Gott dir das verzeihen.«


    Die beiden Männer teilten ein Lächeln. »Morgen trifft Euer Tross hier ein. Dann werden alle wissen, dass der Fürstbischof von Konstanz dem kleinen Buchhorn seine Aufwartung macht.«


    »Und sich fragen, warum, ich weiß.« Salomo seufzte. »Sollen sie. Noch bin ich Bischof der Reichskirche.«


    Eckhard hörte den Trotz in Salomos Stimme. Er legte dem Bischof respektvoll die Hand auf den Arm. »Ihr werdet Euren Einfluss nicht verlieren. König Heinrich von Sachsen wird wissen, was er an Euch hat.«


    Salomo schaute auf, und seine Augen erschreckten Eckhard, denn sie wirkten traurig und erschöpft. »Ich habe nichts gegen Heinrich. Er ist Wendelgards Onkel.«


    Eckhard lächelte. »Ist das auch ein Grund, warum Ihr Wendelgard helft?«


    Salomo zuckte mit den Schultern. »Du kennst mich zu gut.«
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    »He, Schmied, bist du wach?«


    »Ja, ich komme schon!« Gerald schlang hastig ein Stück trockenes Brot hinunter und spülte mit Wasser nach, bevor er in die kühle Morgenluft hinaustrat. Ein paar Sterne sprenkelten den Nachthimmel, doch sie konnten die Finsternis ebenso wenig durchdringen wie die hauchdünne Mondsichel.


    In seiner schwarz-weißen Benediktinerkutte verlor Eckhard sich in der Dunkelheit wie ein Geist. Nur seine Stimme war deutlich und klar zu hören. »Guten Morgen, Schmied.«


    Erst als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte Gerald den hellen Fleck eines Gesichts im umgebenden Nichts. Die Augen des Mönchs blickten wach und ausgeruht. Verstohlen sah Gerald sich um und atmete auf, als er kein Pferd erkennen konnte. »Ihr habt tatsächlich ein Boot? Allen Heiligen sei Dank!«, platzte er heraus. Als Eckhard schwieg, setzte er kleinlaut hinzu: »Verzeih, auch dir einen guten Morgen, Bruder Eckhard.«


    »Eckhard genügt. Gehen wir!«


    »Ja, sofort.« Eine Weile trottete Gerald neben dem Mönch her, der wieder in sein tiefes Schweigen verfallen war. Nach den Jahren in Bregenz kam Gerald die vollkommene Lautlosigkeit des kleinen Ortes beinahe unwirklich vor. Nur das Gluckern des Wassers, das über den groben Kies des Uferstreifens leckte, war zu hören, und ab und zu schnatterte eine verschlafene Ente. Allmählich wurde dem jungen Mann die Stille unheimlich. »Du redest auch nur, wenn du willst, wie?«, fragte er. Seine eigene Stimme kam ihm unangemessen laut vor.


    »Ich rede, wenn ich etwas zu sagen habe«, erwiderte Eckhard trocken. »Ansonsten höre ich lieber zu.«


    »Beantwortest du auch Fragen?«


    Das Weiß von Eckhards Zähnen blitzte auf. »Das käme auf einen Versuch an.«


    »Warum hat der Bischof ein Boot, wenn er doch mit einem Tross unterwegs ist?«


    »Bischof Salomo reist gern bequem. Sein Tross folgt ihm um den See herum, was manchmal zu ärgerlichen Verzögerungen führt.«


    »Und warum nimmt er die in Kauf?«


    »Eine gute Frage. Sagen wir so, der Bischof hält sich nicht immer da auf, wo man ihn vermutet.«


    Gerald dachte an sein Gespräch in der Kirche und nickte befangen. Alles in dieser Nacht schien dazu angetan, dass er sich klein und unbedeutend fühlte. Wer war er denn? Ein mittelloser Schmied, den gestern der Fürstbischof einen Freund und Verbündeten genannt hatte. Geralds Aufmerksamkeit war so abgelenkt, dass er gar nicht bemerkte, wie sie den kleinen Fischerhafen erreichten, der sich an einen der Ausläufer des Bodensees schmiegte. Eine Handvoll Boote schaukelte auf den schwarzen Wellen, die meisten Fischer waren längst auf See, nur noch einige wenige bereiteten sich auf die Ausfahrt vor. Sie hoben die Köpfe, als sie die Schritte der beiden Männer näher kommen hörten.


    »Du bist doch der junge Gerald, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Und wer ist das bei dir? Ein Mönch?«


    »Das ist Bruder Eckhard.«


    »Gehört euch das Segelboot, das da drüben vor Anker liegt?« Der alte Fischer streckte die Hand aus und deutete auf ein schlankes Boot, das sich in einiger Entfernung auf den Wellen wiegte.


    Gerald warf Eckhard einen raschen Blick zu. »Ja«, antwortete er wieder, als der Mönch ihm zunickte.


    »Wir haben uns schon gefragt, wen es mitten in der Nacht in unser schönes Buchhorn verschlägt«, sagte der Alte und musterte die beiden aus zusammengekniffenen Augen. »Mit einem Mönch haben wir allerdings nicht gerechnet.«


    Mit einem leisen Rascheln seiner Kutte trat Eckhard vor. »Gott segne euch und eure Netze«, sagte er, indem er die Hand hob. »Der Landwind steht günstig, euch steht ein guter Fang bevor!«


    Diesmal war es an den Fischern, einen erstaunten Blick zu wechseln. »Ja, Bruder.«


    Ohne weiter auf die Männer zu achten, zog Eckhard eine Schachtel aus seiner Kutte, der er einen Feuerstein und eine kurze Fackel entnahm. Funken stoben auf, und das Holz fing mit leisem Knistern Feuer. Eckhard hob den Arm und schwenkte die Fackel drei Mal langsam über dem Kopf. Dann starrte er angestrengt zum Boot hinüber. Alles blieb still. Er wiederholte sein Zeichen, doch wieder antwortete nur die nächtliche Schwärze.


    »Bei allen T… Heiligen«, entfuhr es ihm. Er löschte die Fackel. Mit einem Ruck wandte er sich an den alten Fischer, der ihm mit offenem Mund zugesehen hatte. »Kannst du uns zu dem Boot hinüberrudern?«, fragte er knapp. »Wir bezahlen dich.«


    »Einverstanden, Bruder.«


    Ein paar Münzen wechselten den Besitzer, dann befahl Eckhard Gerald, ihnen zu helfen, das Boot ins Wasser zu schieben. Wenig später saß der junge Schmied in der schaukelnden Nussschale und klammerte sich mit beiden Händen am Bootsrand fest.


    »Nicht da«, befahl Eckhard knapp. »Setz dich in den Bug.«


    »Wo?«


    »Vorn, du Landratte.«


    »Du kennst dich wohl mit allem aus?«, fragte Gerald, während der Fischer sie mit kräftigen Ruderschlägen über den stillen See brachte.


    »Ich kenne die Bibel und einiges mehr, ja.«


    »Ich kenne nur Eisen und Feuer.«


    Eckhard sah ihn mit einem halben Lächeln an. »Du kannst viel mehr, als du denkst. Zum Beispiel ein Segel setzen.«


    »Ich?«


    »Wir sind da«, ließ sich in diesem Augenblick die Stimme des Fischers vernehmen.


    Sie ruderten längsseits an Steuerbord und kamen mit sanftem Schaukeln zur Ruhe. Gerald fühlte, wie sein Magen seltsame Bewegungen machte. Eckhard griff ein Seil, das über die Bordwand ins Wasser hing, und zog sich hoch. Aus dem Segelboot war ein dumpfes Schnarchen zu hören.


    »Bruder Johannes! Aufwachen!«


    Ein paar Enten schreckten auf und flatterten quakend über das Wasser.


    »Klettere rein und weck ihn.«


    »Ich?« Gerald schluckte. Er hatte Mühe, sich in dem schaukelnden Boot aufzurichten, und fürchtete, jeden Augenblick ins Wasser zu fallen. Aber er wollte vor Eckhard auch nicht als unnützer Ballast dastehen, daher würgte er die wachsende Übelkeit hinunter. Mit einer Hand packte er das Seil, mit der anderen den Rand der Bordwand und zog sich auf die Planken des Seglers.


    Der Einmaster dümpelte ruhig unter seinen Füßen, sodass er wagte, sich aufzurichten und sich nach dem schlafenden Mönch umzusehen. Das gleichmäßige Schnarchen leitete ihn zum Heck, wo er vor dem Ruder eine zusammengerollte Gestalt ausmachte. Ein umgestürzter Krug kullerte an der Bordwand entlang. Vorsichtig rüttelte Gerald den Mann an der Schulter. »He, aufwachen!«


    Nur ein Grunzen antwortete ihm.


    »Bruder Johannes!«


    Im gleichen Augenblick hörte er ein Geräusch, und Eckhard glitt an Bord. Er schüttelte den Kopf. »Lass ihn schlafen! Wir schaffen das auch ohne ihn.«


    Er zeigte Gerald, wie er das Segel zu hissen hatte, und begab sich selbst ans Ruder. »Jetzt den Anker lichten.«


    »Was?«


    Eckhard rollte mit den Augen. »Herr, steh mir bei! Am Bug, das Seil. Vorne!«


    Gerald entdeckte das Seil und zerrte daran, bis es nachgab und er den schweren Klotz, um den das Tau gebunden war, an Bord hieven konnte. Er wuchtete ihn auf die Planken und setzte sich daneben. Sein Magen rumorte stärker, als der Landwind das Segel blähte und das kleine Schiff Fahrt aufnehmen ließ.


    »Lass es raus«, riet Eckhard, ohne den Blick vom Wasser zu nehmen. »Aber mit dem Wind!«


    Gerald gehorchte, doch die Übelkeit verschwand von allein, als die ersten Sonnenstrahlen das Land in rosenrotem Schein erglühen ließen. »Wie wunderschön«, flüsterte er. »Was ist das dort?« Er zeigte auf eine Landzunge, auf der ein kleiner Ort zu erkennen war.


    »Argenau. Dort siehst du die Mündung der Argen.«


    Gerald konnte die Augen nicht von dem friedlichen Bild wenden. »Das sieht von hier so anders aus, so klein und … und sauber.«


    »Vermisst du den Gestank des Landes nicht? Du hast doch in Bregenz gewohnt.«


    »Ich glaube, ich bin nicht für das Leben in der Stadt geboren.«


    Als sie Wasserburg passierten, lag der Ort bereits im goldenen Sonnenschein vor ihnen. Gerald konnte die verlassenen Gestänge sehen, an denen die Fischer ihre Netze zum Trocknen aufspannten. Plötzlich kam ihm der Gedanke, dass dies der letzte Weg seiner Eltern gewesen war. Eine seltsame Mischung aus Trauer und Dankbarkeit erfüllte ihn, als er begriff, dass er ihnen ein letztes Mal so nahe sein durfte. Das Boot trug sie gemächlich weiter, sodass bald die Insel sichtbar wurde, auf der das Kloster ›Unserer Lieben Frau unter den Linden‹ gebaut war. Das Frauenstift schimmerte rötlich im Morgenlicht, das sich über dem Pfänder auf Land und See ergoss.


    »Das Kloster sieht von hier draußen wunderschön aus.«


    »Gott liebt die Seinen, Gerald«, sagte Eckhard.


    Geralds Blick streifte beinahe ehrfürchtig den Sandstein, dessen Quader mit Mörtel verfugt und mit glitzernden Punkten durchsetzt waren. Das Funkeln begann erst, als sie das Stift schon zur Hälfte passiert hatten, und verschwand wieder, als sie das Ostufer der Insel erreichten.


    »Was war das?«


    »Was meinst du?«


    »Dieses Aufglitzern im Mauerwerk.«


    »Im Stein? Gottes Perlen, nehme ich an. Schau lieber nach vorn.«


    In diesem Augenblick erklang ein jammervoller Aufschrei. Gerald, der den schlafenden Mönch vollständig vergessen hatte, schrak so heftig zusammen, dass er beinahe das Gleichgewicht verloren hätte.


    »Gott der Herr, das Boot hat sich losgerissen!« Bruder Johannes quälte sich auf die Füße. Dann sah er die beiden Männer und stutzte. »Oh, Bruder Eckhard.«


    »Du hast einen wahrhaft gottgesegneten Schlaf«, bemerkte Eckhard bissig. »Es wird Zeit, dass du wieder ins Kloster zurückkehrst.«


    Johannes plumpste auf eine der Ruderbänke. »Gott vergebe mir. Aber als gestern Abend dieser Fischer ankam und mit mir über Gottes Einfluss auf die Fische reden wollte, da habe ich ihm Gottes Wirken erklärt. Zum Dank hat er mir ein Krüglein Wein mitgegeben!«


    »Das dachte ich mir schon. Übernimm jetzt das Ruder.«


    Johannes Blick schweifte zu Gerald. »Wer ist er?«


    »Der Sohn des Schmieds, dessen Frau in eurem Spital gestorben ist.«


    Johannes faltete die Hände und sah zum Himmel auf. »Herr, nimm die Seele der armen Frau gnädig bei dir auf. Sie …«


    »Bete still, aber erst nimm das Ruder!«


    Mit einem mürrischen Blick trollte der Mönch sich ans Ruder, während Eckhard sich zu Gerald in den Bug stellte.


    »Er mag dich nicht sehr, oder?«


    »Die meisten der Gallusmönche stören sich an gewissen weltlichen Anwandlungen des Bischofs. Ich als sein Sekretär bin eine von ihnen.«


    »Oh.«


    Eckhard lächelte, und zum ersten Mal kam er Gerald richtig menschlich vor. »Mach dir keine Sorgen um mich.«


    Gerald nickte. »Ist das Bregenz?«


    Eckhard beschirmte die Augen mit der Hand. »Ja, mein junger Freund. Dort, auf dem Vorberg, siehst du die Oberstadt, wo der Junker und einige gut betuchte Bürger wohnen. Dort unten zum See hin erstreckt sich die Unterstadt.« Er verlor sich in einer kleinen Geschichtslektion. »Der lateinische Name der Stadt lautet Brigantium. Die heidnischen Römer besaßen in der Oberstadt ein wehrhaftes Kastell. So entwickelte sich im Schutz der Oberstadt die Unterstadt. Die Hafenanlage geht auch auf die Heiden …«


    »Wo ist Ludowigs Haus?«, unterbrach Gerald hastig.


    »Das weißt du besser als ich.«


    Gerald strengte seine Augen an und erkannte das Anwesen, das auf die Unterstadt hinabblickte. »Da!«


    »Ah ja, ich sehe es. Ein stolzes Anwesen für einen stolzen Mann.«


    Mit diesen Worten löste sich Eckhard von Geralds Seite und nahm wieder im Heck bei dem Mönch Platz. Wenig später fuhren sie im Hafen ein.


    


    Wer in diesem Moment durch das Fenster des kleinen Hauses, in dem der Pfaffe von Buchhorn wohnte, geblickt hätte, wäre sicher erstaunt gewesen über den Anblick der beiden Männer, die sich in der Mitte der Stube gegenüberstanden. Beide waren von gleicher Größe und gleichem Körperbau, beide hatten sie ein schmales Gesicht und einen eisgrauen Haarkranz.


    »Meinen Umhang«, befahl der Bischof seinem Gegenüber, das sich auf den zweiten Blick als ein paar Jahre jünger erwies. »Ist alles nach Wunsch gegangen?«


    »Ja, Euer Gnaden!« Der Schreiber legte den Umhang ab und reichte ihn seinem Herrn.


    »Du wartest hier, bis man dich holt.« Salomo warf den roten Mantel um die Schultern und schloss ihn mit der Fibel. »Der Pfaffe weiß nur so viel, wie ihn angeht. Er dient Gott dem Herrn und fragt nicht.« Er deutete auf den Tisch, auf dem ein Tintenfässchen, eine Feder und ein Pergament lagen. »Trag das in der Zwischenzeit ins Reine.«


    »Ihr habt an Eurem Gedicht weitergeschrieben, Euer Gnaden?«


    »Ja, aber du wirst sicher ein paar Fehler finden. Ich war sehr müde, als ich diese Zeilen verfasst habe.« Salomo sah den Mann an, den er selbst das Schreiben gelehrt hatte. »Ich danke dir, dass du mir bei meiner kleinen Irreführung hilfst.«


    Der Schreiber lächelte. »Ich sehe wieder das Feuer in Euren Augen glimmen, Euer Gnaden. Das genügt mir.« Er setzte sich hin und rollte das Pergament auf. »Ein Lobpreis des Herrn?«


    »Eine Art Brief.« Salomo ließ den Mann in dem Wissen, ihn eine Zeit lang beschäftigt zu haben, allein und trat ins Freie, wo sein Tross ihn bereits erwartete.


    »Was hat der Pfaffe gesagt, ehrwürdiger Abt?«, fragte der Mönch, der auf dem Kutschbock saß, mit lauter Stimme.


    Salomo antwortete ebenso laut: »Die Beerdigung verlief unter großer Anteilnahme aller. Die frühere Gräfin hat sich bestens um alles gekümmert. Halte bei der Schänke, ich habe da etwas zu regeln. Dann fahren wir weiter zur Burg.«


    Der Tross setzte sich langsam in Bewegung, und alle, die die Szene beobachtet hatten, mussten glauben, der Bischof sei eben erst angekommen und hätte den Dorfpfaffen besucht.


    Vor der ›Buche‹ stieg Salomo aus seinem Wagen und schlug mit der Faust gegen die Tür. »Mach auf, Wirt!«


    Von drinnen ertönte ein derber Fluch. »Wer ist da?«


    »Fürstbischof Salomo von Konstanz!«


    Hastige Schritte näherten sich der Tür, die erst einen Spalt, dann in voller Breite aufgerissen wurde. »G… Gott zu … zum Gruße, Euer Hochgnaden«, stammelte Hannes.


    Salomo schmunzelte und musterte ihn von Kopf bis Fuß. Der Mann, der vor ihm stand, hatte strubbeliges, schwarzes Haar, Bartstoppeln und tiefe Ränder unter den Augen. Sein Wams war nicht gegürtet und roch nach Schweiß und Bier. Der Mann starrte ihn aus großen Augen an und rührte sich nicht vom Fleck.


    »Darf ich eintreten?«


    »Wie, was? A… aber ja!« Hannes gab den Weg frei. »Ich … also ich habe noch nicht sauber, meine neue Magd, wisst Ihr, also die sollte eigentlich, aber ich habe mich da wohl nicht klar, nun, also ich …«


    »Bring mir einen Becher Wein und etwas Wasser und setz dich zu mir«, befahl Salomo ruhig, während er sich nach einem einigermaßen sauberen Tisch umsah. Als der Wirt sich zu ihm gesellt hatte, fragte er: »Wie ist dein Name?«


    Der Mann blinzelte verblüfft. »Hannes, Herr.«


    »Also gut, Hannes. Du weißt doch bestimmt so einiges über deine Leute hier. Wie haben sie auf Gräfin Wendelgards Rückkehr reagiert?«


    Hannes senkte den Blick.


    »Du hast nichts zu befürchten, sag mir einfach die Wahrheit.«


    »Nun, Herr, es gab schon so ein paar, die gemurrt haben.«


    »Warum?«


    Hannes hob den Blick und sah Salomo offen ins Gesicht. »Weil niemand hier verstehen kann, dass sie erst alles im Stich lässt, ihre Kinder und das Dorf und alles, und dann kommt sie zurück, wenn zwei ihrer Treuesten nicht mehr unter uns sind. Aber was tut sie? Sie sitzt auf ihrer Burg und betet.« Hannes warf einen scheuen Blick auf das geistliche Gewand des Bischofs. »Nichts für ungut, Herr.«


    »Erzähl mir von Mechthild und Gerald.«


    »Sie sind gute Menschen gewesen, haben eine gute Ehe geführt, mit allen Höhen und Tiefen, auch dann noch, als Vater und Sohn sich zerstritten haben.«


    »Worum ging es bei dem Streit?«


    »Das weiß keiner so genau. Aber das war noch vor dem Krieg.«


    »Also vor bald sechs Jahren!« Salomo beugte sich vor. »Und seither haben sie sich nicht wiedergesehen?«


    »Nein.«


    »Weshalb sind die beiden nach Bregenz gereist?«


    »Es heißt, wegen der beiden Edelleute.«


    Salomo horchte auf. »Wer waren die?«


    »Weiß nicht. Aber sie haben vornehm ausgesehen und edle Pferde geritten, ja, und sie sind bei Gerald in der Schmiede gewesen. Am Morgen danach, das hat mir ein Fischer erzählt, sind Gerald und seine Frau abgereist.«


    »Und diese Edelleute? Was ist aus denen geworden?«


    »Die sind ein paar Stunden nach ihnen weggeritten. Wo sie übernachtet haben, weiß ich nicht.«


    »Würden die Menschen hier, dich eingeschlossen, der Gräfin helfen, wenn sie in Bedrängnis geriete?«


    Hannes richtete sich zu voller Größe auf und hieb mit der Hand auf den Tisch. »Das dürft Ihr glauben, Herr! Inkluse oder Nonne, sie bleibt unsere Gräfin! Wer gegen sie ist, ist gegen uns! Ganz gleich, ob wir ihre Entscheidung gutheißen.«


    Salomo lächelte zufrieden. »Dann habe ich noch eine Bitte. Du beschäftigst doch ein junges Mädchen, Fridrun? Ich möchte sie sehen.«


    Eine undeutbare Mischung aus Empfindungen huschte über das Gesicht des Wirts. »Die Magd?«, fragte er langsam.


    »Ruf sie!«


    Hannes zuckte die Achseln, stand auf und legte die Hände als Trichter an den Mund. »Fridrun!«


    Kurz darauf waren auf dem Flur leichte Schritte zu hören.


    »Ja, Herr!« Das Mädchen kam durch die Hintertür herein. Ihre Haare hingen ihr wirr über den Rücken, und ihre nackten Unterarme troffen vor Nässe. »Verzeiht, dass ich die Gaststube noch nicht geputzt hab. Ich hab Wäsche gewaschen. Ich werd gleich …« Ihr Blick fiel auf den hohen Gast. Sie wischte verlegen die Hände an der Schürze trocken und verstummte.


    »Tritt näher!«


    Fridrun gehorchte. Zwischen den Wimpern hervor sandte sie Salomo einen Blick zu, in dem sich Scheu und Neugier mischten.


    Salomo betrachtete sie eingehend. Endlich stand er auf und hob sanft ihr Kinn. »Was für ein hübsches Ding du bist«, bemerkte er mit einem leichten Lächeln. »Ja, ich glaube, du kannst mir sehr nützlich werden.«


    Fridrun verspannte sich unmerklich. »Ich verstehe Euch nicht, Herr.«


    »Komm mit! Ich möchte dich jemandem vorstellen.« Zu Hannes sagte er: »Ich schicke sie dir zurück. Aber ich rate dir trotzdem, eine neue Hilfe zu suchen.«


    Hannes grinste. »Ich komm gut allein zurecht.«


    Salomo nickte ihm zu und befahl Fridrun, sich neben den Mönch auf den Bock zu setzen. Dann bestieg er selber die Kutsche, und der Tross setzte sich in Bewegung.


    Binnen Minuten hatten sie Buchhorn hinter sich gelassen und fuhren zu der Anhöhe, auf der die kleine Trutzburg des Grafen thronte. Ein Bergfried, der zum Wald hin blickte, ragte in den Himmel. Die Mauer umschloss einen düsteren, viereckigen Hof, dessen Tore sich nun für den Tross des Bischofs öffneten. Als die Kutsche im Hof anhielt, hatte sich die Kunde seiner Ankunft bereits wie ein Lauffeuer in der Burg verbreitet. Nicht nur der Verwalter, auch zahlreiche Neugierige hatten sich im Hof eingefunden, um der Ankunft des Fürstbischofs beizuwohnen.


    »Willkommen, hoher Herr! Verzeiht, aber der Junker Ludowig …«


    Salomo wischte die Worte des Mannes mit einer knappen Geste beiseite. »Was interessiert mich der Junker! Wo ist Wendelgard?«


    »Die Herrin ist im Gebet vertieft. Wenn Ihr uns sagen wollt, wie wir Euch Euren Aufenthalt …«


    »Ja, schon gut. Führ mich zu ihr!«


    »Ja, Herr. Wenn Ihr mir bitte folgen wollt.«


    Salomo stieg aus der Kutsche und rief seinen Leuten über die Schulter zu: »Versorgt euch selbst. Und du, Fridrun, machst dich irgendwo nützlich, bis ich dich rufe!«


    »Ja, Herr.«


    Salomo und der Verwalter betraten die Burg durch den einzigen Eingang, der den Hof mit dem Haupthaus verband. Dann bog der Mann nach rechts ab. Deutlicher werdende Essensdüfte zogen durch den Flur.


    Salomo blieb stehen. »Wohin gehen wir?«


    »In die Küche, Herr.«


    Salomo hob die Augenbrauen. »Wendelgard betet in der Küche?«


    »Nein, hoher Herr. Die Köchin will Euch nur fragen, was Ihr zu speisen wünscht.«


    »War mein Befehl nicht deutlich?«


    »Doch, Herr! Einen Augenblick!« Der Verwalter verschwand hinter einer Tür und kehrte wenig später mit einer fülligen Frau von etwa vierzig Jahren zurück. »Das ist Gudrun, Herr. Die Köchin.«


    Der Bischof riss die Hände hoch. »Dreht sich denn hier alles ums Essen? Wo ist Wendelgard?«


    »Im Speisesaal, Herr. Was wünscht Ihr zu …«


    »Danke!« Salomo wollte eben auf dem Absatz kehrtmachen, als sein Blick Fridrun streifte, die sich verloren im Schatten der Mauer herumdrückte. »Das Mädchen sucht Arbeit. Zeig ihr doch mal die Küche. Sie soll sich nützlich machen.«


    »Ja, Herr.«


    Salomo bedachte die Frauen mit einem strengen Blick, der in ein leichtes Kopfschütteln überging, und ging mit großen Schritten zum Speisesaal. Durch die offene Tür drangen die gedämpften Stimmen eines Mannes und einer Frau. Salomo blieb stehen und scheuchte den Verwalter beiseite. Dann trat er leise ein. Am Fenster standen Wendelgard und Ludowig im Schein der Vormittagssonne in vertrautem Gespräch.


    »Gott zum Gruß!«, sagte der Bischof laut.


    Die beiden am Fenster schraken auseinander.


    Über Wendelgards Gesicht flog ein Lächeln. »Salomo! So schnell hatte ich nicht mit Euch gerechnet! Sonst hätte ich Euch doch willkommen geheißen!«


    »Fürstbischof, welche Ehre!«


    Der Bischof winkte ab. »Wenn ihr etwas zu besprechen habt, will ich nicht stören. Ich richte mich ein und treffe mich mit dir, Wendelgard, zur Mittagsstunde in deiner Kemenate. Wo ist Agnes?«


    Ihre blonden Augenbrauen hoben sich fragend. »Agnes? Sie betet. Soll ich sie rufen lassen?«


    »Wenn sie betet, wollen wir sie nicht stören. Das ist übrigens ein schönes Kleid, das du da trägst, Wendelgard.« Mit diesen Worten drehte er sich abrupt um und verließ den Saal.


    »Warte, Salomo!« Wendelgard lief ihm nach. »Wir haben nur über ein paar unbedeutende Dinge geredet, die Verwaltung der Ländereien und so.«


    Salomo unterdrückte ein Lächeln, bevor er sich der jungen Frau erneut zuwandte. »In einer Stunde. Ich muss mich ausruhen.«


    »Ja.« Ihr Blick huschte zu Ludowig, während sie unbewusst über die Falten ihres weißen Kleides strich. »Ich werde mich solange ins Gebet vertiefen.«


    »Tu das.«


    Als er gegangen war, sahen Ludowig und Wendelgard sich an. Auf ihrem Hals zeichneten sich rote Flecken ab. Als Ludowig die Hand hob, um ihr über die Wange zu streichen, zuckte sie zurück. »Lass das, Ludowig.«


    »Was hast du denn auf einmal? Er hat mich doch selber wieder in dein Leben geworfen. Ich hätte von mir aus nie …« Hilflos hob er die Schultern.


    »Ach, Ludowig!«


    »Ich liebe dich noch immer. Verzeih, aber es ist so. Was du mir bezüglich deiner Kinder vorgeworfen hast, hat mich verletzt. Ich hoffe, unser Gespräch hat dieses Missverständnis ausgeräumt. Ich wünsche es mir.«


    »Ja, das hat es. Aber jetzt verlangt Gott nach mir.«


    »Dann bete auch für mich, Wendelgard.«


    


    Eckhard bewegte sich mit solcher Sicherheit in den verwinkelten Gassen der Unterstadt, dass Gerald sich fragte, ob der Mann sich auch hier auskannte. Doch er wagte nicht, seine Gedanken laut auszusprechen. Irgendetwas in der Art des Mönches schüchterte ihn auf eine bisher nicht gekannte Weise ein. Als Eckhard sich ihm zuwandte, musste er sich beherrschen, nicht zu stammeln.


    »Was wollen wir bei einem Lederer?«, fragte der Mönch und blähte die Nasenflügel auf. Der durchdringende Geruch war inzwischen nicht mehr zu ignorieren.


    »Fragen und Zuhören. Der alte Mann ist eine Institution. Wenn er etwas nicht weiß, dann weiß es niemand.«


    »Nicht einmal Gott?« Eckhard lächelte ein wenig boshaft, als Gerald heftig zu protestieren begann. »Das war nur ein Scherz, junger Schmied. Ich weiß deine Ortskenntnis zu schätzen. Ist das der Lederer?«


    Er nickte zu dem alten Mann hinüber, der auf seinem Hocker saß und mit unverhohlenem Interesse zu ihnen hinüberblickte. Als Gerald näher kam, huschte ein Lachen über sein verwittertes Gesicht. »Hast dir geistlichen Beistand mitgebracht, junger Schmied? Gott weiß, dass ich nie gesündigt habe. Jedenfalls nicht mehr als die lässlichen Sünden, die ein langes Leben so mit sich bringt. Ihr steht mir im Licht!«


    Eckhard trat wortlos zur Seite. Offensichtlich hatte er sich entschlossen, das Gespräch vorerst Gerald zu überlassen.


    Der verschränkte die Arme. »Hast du etwas von Hilbert gehört?«


    Der Alte blinzelte gegen die Sonne. »Wieder Hilbert? Fällt dir nichts Neues ein?«


    »Jetzt sag halt schon!«


    Der Alte imitierte Geralds Geste und lächelte. »Die Jugend ist immer so ungeduldig.«


    »Hast du ein Interesse daran, einen Mörder zu decken, alter Mann?«


    Die kleinen blauen Augen blitzten auf, als sie zu Eckhard huschten, der sich mit hartem Gesicht neben Gerald aufbaute.


    »Für einen Mann Gottes führst du scharfe Reden, Mönch. Da fragt man sich doch, was unter dieser Kutte steckt.«


    Ein seltsamer Ausdruck, fast ein Lächeln, huschte über Eckhards Gesicht und milderte die harten Kanten. »Was unter der Kutte steckt? Ein Mann, der vor mehr als zehn Jahren erkannt hat, dass sein Heil bei Gott dem Herrn liegt.«


    »Und davor?« Gerald war mit dieser Frage herausgeplatzt und blickte jetzt verlegen auf seine Schuhe. »Verzeih, ich wollte nicht neugierig sein.«


    »Davor war ich ein Knabe, der glaubte, die Welt läge da draußen und warte nur darauf, von ihm erkundet zu werden. Doch dann habe ich begriffen, dass die Welt hier liegt«, er legte seine Rechte auf das Herz, »im Glauben an Gott. Seitdem bin ich ein demütiger Diener des Herrn. Und so hat Gott mich zu dir geführt, einem weisen alten Mann.«


    Der Lederer lachte leise. »Und ein weiser Mann erkennt einen Schmeichler, wenn er einen sieht. Aber was soll’s, wir alle suchen irgendwann einmal in unserem Leben. Und manchmal finden wir.« Er sah zu Gerald auf.


    »Dann sag mir endlich, wo ich diesen Hilbert finde!«


    Der Alte schloss die Augen.


    »Oder hast du irgendetwas über meine Eltern erfahren? Oder über Adalbert?« Er merkte, wie Eckhard in seinem Rücken eine heftige Bewegung machte, aber er achtete nicht darauf. »Nun?«


    Ohne die Augen zu öffnen, sagte der Alte: »Man sagt, dass der Tote aus dem ›Felchen‹ wie einer sprach, der die Welt gesehen hatte, harte Teile der Welt. Doch wenn er den Mund auftat, dann hörte man ihm eine Kindheit am Bodensee an.«


    »Einer aus der Gegend, aber lange Zeit fort«, bemerkte Eckhard, der Geralds verwirrten Blick auffing. »Wie ich.«


    Der alte Mann nickte. »Du hast einen kühlen Kopf, Mönch, anders als dieser junge Heißsporn hier. Man erzählt sich auch, dass weniger der Mann die Aufmerksamkeit erregt hat, als vielmehr das, was er bei sich getragen hat.« Er blinzelte schlau. »Ihr wisst nicht, was das sein könnte?«


    »Wer sucht danach?«


    »Leute, die nicht von hier sind und es auch nie sein werden.«


    »Ich habe gehört«, sagte Eckhard und trat einen Schritt vor, »dass der Bote viel weiß. Ob diese Leute auch ihn besuchen kommen?«


    Die Haltung des Lederers verkrampfte sich, und für einen Augenblick fiel seine gewohnte Ruhe von ihm ab. »Bei Gott, du könntest recht haben. Ihr findet Hilbert im Badehaus. Am anderen Ende der Unterstadt, Richtung Rorscahun.«


    »Danke!«


    »Wofür, Bruder? Gott mit dir, und auch mit dir, Gerald. Wenn ihr mir wirklich danken wollt, kommt nicht wieder.« Er schloss erneut die Augen und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


    »Warum nicht?«


    Ohne die Augen zu öffnen, antwortete der alte Mann: »Fragen sind ungesund, und ich möchte noch ein bisschen die Sonne auf meinem alten Pelz genießen.«


    »Dann wünsche ich dir, dass Gott dir ein langes Leben schenkt, Herr des Leders.« Eckhard schlug das Zeichen des Kreuzes und bedeutete Gerald stumm, ihm zu folgen.


    Als sie außer Sichtweite waren, hielt Eckhard aufatmend inne. »Wir müssen vorsichtig zu Werke gehen. Hier sind mächtige Kreise am Wirken. Vergiss das nie.«


    »Du meinst, diese Leute haben die Ermordung meiner Eltern befohlen? Meine Eltern waren einfache Menschen!«


    »Um die es nie ging!«, sagte der Mönch mit einem Anflug von Ungeduld. »Sie waren am falschen Ort zur falschen Zeit. Jetzt geht es um mehr.«


    »Um mehr als meine Eltern?«, fragte Gerald aufsässig.


    »Ja.« Eckhard seufzte. »Aber letzten Endes geht es uns beiden um die Wahrheit. Komm, wir gehen jetzt zum Badehaus.«


    »Wie du meinst.«


    Schweigend setzten sie ihren Weg fort. Zunächst grüßten die Menschen, die ihnen entgegenkamen, den Mönch höflich, doch je weiter sie zum Stadtrand kamen, desto auffälliger veränderte sich ihr Verhalten. Sie begannen, bei Eckhards Anblick mit mürrischen Gesichtern die Köpfe abzuwenden. Als sie vor dem Badehaus anlangten, zögerte Gerald.


    »Was?«


    »Was ist ein Badehaus eigentlich genau?«


    Eckhards Augen weiteten sich, dann lachte er leise. »Eine Zeiterscheinung, die hoffentlich bald in Vergessenheit gerät. Es gibt Menschen, die dem Wasser eine ebenso reinigende Wirkung zusprechen wie dem Gebet. Doch die meisten, die ins Badehaus kommen, vergessen heißes Wasser und Gebet rasch.« Als Gerald immer noch verwirrt die Stirn runzelte, machte er verstohlen eine obszöne Geste.


    Gerald erglühte. »Du redest nicht wie ein Mönch, Eckhard.«


    »Wie redet denn ein Mönch? Weltfremd? Glaub mir, wir wissen mehr über die Welt, als das gemeine Volk glauben mag. Astronomie, die meine Brüder in St. Gallen betreiben, ist nur eine Seite. Sternenkunde«, fügte er hinzu, als er Geralds fragenden Blick auffing.


    »Du bist so klug. Du warst von Adel, nicht wahr, bevor du Mönch wurdest.«


    Eckhards Gesicht verschloss sich. »Was ich vorher war, ist gleichgültig. Auch Wiborada war nicht immer die Klausnerin, die sie heute ist, doch keiner fragt mehr danach. Halte es auch bei mir so. Und jetzt klopf an.«


    Eingeschüchtert gehorchte Gerald. Ein Schlitz in der Tür sprang auf, und zwei runde Augen mit auffälligen Tränensäcken musterten ihn. »Du siehst nicht aus wie einer, der genug Geld hat, um hier sein Vergnügen zu finden, Söhnchen«, schnarrte eine Frauenstimme.


    »Ich will auch nicht … ich meine, ich suche …«


    »Gott zum Gruße!« Eckhard schob den stammelnden Schmied sanft, aber bestimmt beiseite. »Verzeih meinem jungen Freund, gute Frau. Er ist schüchtern und auf der Suche.«


    Die Tür wurde aufgestoßen, und eine dickliche Frau mit Brüsten, die aus dem Ausschnitt quollen, baute sich auf der Schwelle auf. »Und da braucht er ausgerechnet deinen Beistand, Mönch?« Sie lachte meckernd, wobei sie schwarze Zähne entblößte.


    »Sei versichert, gute Frau, wir sind nicht des Vergnügens wegen hier. Ich begleite diesen jungen Mann auf seiner Suche nach der Wahrheit.«


    »Und die sucht ihr bei mir?« Ihr Tonfall klang amüsiert.


    »Er sucht Hilbert.«


    Das Lachen rutschte von ihrem Gesicht wie eine Maske. »Den vermaledeiten …« Sie bekreuzigte sich. »Vergib mir, frommer Bruder, ich wollte nicht lästern. Kommt mit!«


    Ohne darauf zu achten, ob die beiden Männer ihr folgten, watschelte sie ins Haus. Sofort umgab sie eine Fülle fremder Geräusche und Gerüche, die den jungen Schmied beinahe schwindelig machten. Hinter schweren Vorhängen erklangen Stimmen, Scherzworte und andere, deutlichere Aufforderungen. Gerald spürte, wie sein Körper zu reagieren begann. Er warf dem Mönch einen schuldbewussten Blick zu. Eckhard schien das Lachen und Kosen gar nicht zu bemerken. Mit unbewegtem Gesicht folgte er der dicken Besitzerin. Erst das Platschen und Gluckern von Wasser, das in die hölzernen Badezuber gegossen wurde, entlockte ihm ein Schmunzeln. »Und sie stinken doch«, murmelte er.


    Die Frau schnellte so rasch herum, wie man es ihr bei ihrer Fülle gar nicht zutraute. »Willst du …«


    Ein Schrei gellte durch das Haus.


    Geralds Hand zuckte unbeholfen zu dem Messer, das er unter dem Wams trug. »Was war das, um Gottes willen?«


    Johlen und Gelächter folgten dem Schmerzenslaut.


    »Ein böser Zahn, den der Medikus gezogen hat«, bemerkte Eckhard. »Hab ich recht?«


    »Du kennst dich gut aus, Mönch!«, grinste die Frau und zeigte erneut ihre schwarze Mundhöhle. »Kommt hier hinauf, ihr Herren.« Die Stiege ächzte unter der dreifachen Belastung. Die beiden Männer sahen am Rücken der Wirtin vorbei in einen schmalen, dunklen Gang mit noch schmaleren Türen zu beiden Seiten. »Die Tür ganz hinten, da wohnt Berta. Da werdet ihr dann wohl auch Hilbert finden.«


    »Seit wann ist er hier?«


    »Ein oder zwei Tage. Er geht immer zu ihr, wenn er gerade Geld hat für … na, Ihr wisst schon.«


    »Und wer ist Berta?«


    Die Frau bedachte Eckhard mit einem spöttischen Blick. »Ein gottesfürchtiges Mädchen, die ich bei mir aufgenommen habe, damit sie diesen Ort der Erholung und der Ruhe noch schöner macht.«


    »Also nicht des Lasters? Das freut mich zu hören.«


    »Ihr findet mich unten!« Sie drehte sich schroff um.


    Eckhard und Gerald warteten, bis die Treppe nicht mehr stöhnte, dann nickte der Mönch seinem Begleiter zu. Gerald straffte die Schultern und klopfte gegen die Tür. Nichts rührte sich.


    »Probier es noch einmal.« Eckhards Stimme klang angespannt.


    Gerald gehorchte, aber das Ergebnis war dasselbe.


    »Öffne.«


    Vorsichtig drückte Gerald gegen die Tür. Sie war nicht verriegelt und gab mit leisem Kreischen nach.


    Es war nicht möglich, die Frau auf dem Bett zu übersehen, denn es gab keine weiteren Möbelstücke in der engen Kammer. Sie war jung, stark geschminkt und blickte sie aus weit aufgerissenen Augen an.


    Und sie war nackt.


    »Heilige Muttergottes!« Eckhards Worte klangen wie ein Fluch. Er stieß Gerald beiseite und ging neben der jungen Frau in die Hocke. Als er sich wieder zu Gerald umdrehte, war sein schmales Gesicht hart und verkniffen. Langsam streckte er die Rechte aus. Sie war blutig.


    Gerald begann erst langsam, dann immer heftiger, den Kopf zu schütteln. »Nein!«


    »Doch. Sie ist tot. Irgendjemand hat sie erschlagen. Wahrscheinlich mit einem schweren Gegenstand.« Eckhard sah Gerald an. Der junge Mann war kreideweiß. »Was ist? Hast du noch nie eine Leiche gesehen?«


    »Doch. Meine Eltern.«


    Ein winziges Zucken lief um Eckhards Lippen. »Das hatte ich vergessen. Verzeih. Möchtest du draußen warten?«


    »Nein.«


    »Gut. Dann sieh dich hier um. Vielleicht findest du etwas, das uns weiterhelfen kann.« Er hob den Arm der jungen Frau und ließ ihn wieder auf das zerknüllte Laken fallen. »Das Mädchen ist noch nicht lange tot. Eine Stunde, vielleicht zwei. Möge der Herr ihrer Seele gnädig sein. Ich frage mich nur, was aus Hilbert geworden ist.«


    Gerald hielt inne. »Du glaubst nicht, dass er der Mörder ist?«


    Statt einer Antwort hielt der Mönch eine schmuddelige Männerhose hoch. »Wenn er der Täter ist, warum sollte er ohne Hose wegrennen?«


    Einen Augenblick lang hätte Gerald beinahe gelacht, als er sich das Bild vorstellte, wie ein halb bekleideter Mann aus dem Badehaus gerannt kam, doch ein Blick auf die Tote dämpfte seine Heiterkeit. »Du hast recht. Wo kann er jetzt sein?«


    »Wir werden die Alte befragen müssen. Jetzt such, ob du etwas findest, das für uns von Wichtigkeit sein kann. Ich werde für das arme Kind hier beten.«


    Während der Mönch sein leises »in nomine patris et filii et spiritus sancti, amen« murmelte, sah Gerald sich um. Unter dem Bett fand er ein paar derbe Lederschuhe und einen Gürtel. Er suchte nach einem möglichen Versteck, fand aber nichts als Staub und Dreck.


    »Hier ist nichts.«


    Der Mönch schlug ein Kreuz über der Toten und begann dann zu Geralds Erstaunen, auf Händen und Knien über den Boden zur Tür zu kriechen. »Schau dir das an!«, rief er plötzlich. Gerald hockte sich neben Eckhard. Er brauchte eine Weile, ehe er erkannte, was der Mönch ihm zeigte. »Blut?«, fragte er.


    Eckhard nickte grimmig. »Wer immer Berta auf dem Gewissen hat, hat auch Hilbert erwischt. Aber der konnte entkommen. Vielleicht können wir ihn noch retten. Komm!«


    Die Leiterin des Badehauses hockte wieder in ihrem Verschlag hinter der Tür. Sie begrüßte die beiden mit einem schmutzigen Grinsen. »Nun? Waren Berta und Hilbert begeistert über euren Besuch?«


    Eckhard bedeutete Gerald mit einer winzigen Geste, zu schweigen. »Sie haben nicht viel gesagt. Hilbert war nämlich gar nicht da. Und Berta ist tot.«


    Ein Zittern lief durch den massigen Körper der Frau. »Tot?«


    »Sie ist ermordet worden. Hilbert konnte entkommen. Wie?«


    »Wie meinst du das? Heilige Muttergottes, was soll ich nur tun, wenn …«


    »Du sitzt doch den ganzen Tag hier. Hatte er eine Möglichkeit, das Haus zu verlassen, ohne dass du es bemerkst? Noch dazu ohne Hose!«


    »Ohne Hose?«


    »Das sagte ich eben!«, blaffte Eckhard. »Also? Ist er noch im Haus? Warum hat niemand Schreie gehört? Wer war sonst noch oben?«


    Ein schmerzerfülltes Aufkreischen drang aus den hinteren Zimmern und deutete auf einen weiteren faulen Zahn hin.


    »Beantwortet das deine Frage?«, fragte die Frau trocken.


    »Nur eine davon. Ist er noch hier?«


    »Nein.«


    »Wieso bist du dir da so sicher?«


    Plötzlich flammte Wut über das Gesicht der Frau. »Weil er kein Narr ist! Wenn jemand ihn umbringen will, wird er kaum hier warten, dass er gefunden wird. Der wird die Beine in die Hand genommen haben und gerannt sein. Wär’ nicht das erste Mal, dass ein Kerl hier seine Hosen vergessen hat, wenn er auf dem falschen Mädchen gelegen hat. Mönch, ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, das ist kein Kloster hier! Und ich sitz nicht den ganzen Tag hier wie angenagelt!«


    »Hättest du ihm geholfen, wenn du ihn gesehen hättest?«


    Ein stummes Blickduell entspann sich. Die Frau senkte die Augen zuerst. »Er ist von hier. Und er ist immer anständig zu dem Mädel gewesen. Berta hat manchmal sogar gesagt, dass er sie heiraten wolle, wenn er genug Geld hätte. Sie war ein gutes Mädchen. Immer lustig und gefällig. Keine Hübschlerin! So eine würd ich nie beschäftigen. Ich …«


    »Spar dir das!«, unterbrach Eckhard schroff. »Wo kann Hilbert hingegangen sein?«


    »Weiß nicht.«


    »Wie lange war er genau hier?«


    »Hab ich doch gesagt, seit ein paar Tagen. Einmal ist er weggegangen. Geschäfte, hat er gesagt. Und gegrinst hat er, da konnte man glauben, dass er einen Schatz gefunden hat.« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Hat mich schon gewundert.«


    »Wieso?«


    »Was er als Bote verdient, reicht zum Leben. Aber wenn man sich für irgendeinen reichen Kerl für ein paar Münzen die Füße wund läuft, dann strahlt man nicht wie ein Dreckeimer. Vielleicht …«


    »Ja?«


    Die Frau wickelte eine ihrer Haarsträhnen um ihre dicken Finger. »Das hast du jetzt nicht von mir, und ich sag’s dir auch nur, weil ich die Berta gemocht hab, aber vielleicht hat er was … verkauft.«


    »Gestohlene Güter?«


    Die Frau und Eckhard sahen Gerald an, als hätten sie seine Anwesenheit vollkommen vergessen. »Ich sag nichts mehr.«


    »Wir verstehen schon, was du meinst«, beruhigte Eckhard und warf dem jungen Schmied einen giftigen Blick zu. »Erzähl weiter.«


    »Da gibt’s nichts zu erzählen. Er kannte Leute.«


    »Und was ist mit dir? Kennst du diese Leute auch? Ich brauche Namen! Denk an Berta!«


    Die Frau kaute heftig auf der Innenseite ihrer feisten Wange. Ihre Augen huschten von Eckhard zu Gerald und wieder zurück. »Leuthard …«, murmelte sie.


    »Wer?«


    »Geht ins ›Felchen‹. Mehr sag ich nicht.«


    »Beschreib ihn! Was weißt du noch?«


    »Nichts! Ich hab alles gesagt!«


    Eckhard hielt ihren Blick noch einen Augenblick lang fest, dann zuckte er die Achseln. »Gut. Dieser Leuthard, war der heute hier?«


    »Nein. Und der ist kein Mörder!«


    »Und sonst?«


    »Mönch! Weißt du, wie viele Männer hierherkommen? Du bist nicht mal der erste fromme Bruder, der den Weg hierher findet! Sogar Edelleute …« Sie brach ab.


    Eckhards dunkle Augen blitzten auf. »Auch heute?«


    »Kann schon sein.«


    »Wie …?«


    »Ich sag nix mehr. Ich häng am Leben, und das solltest du auch!«


    Wieder ein Schrei, lang gezogen, dann Lachen. Gerald schauderte.


    Eckhard sah sich um. »Wohin führt dieser Gang?«, fragte er plötzlich und zeigte auf einen dunklen Flur, der hinter dem Rücken der Wirtin gähnte.


    »Zum Hof.« Plötzlich klang ihre Stimme müde. »Aber die Tür ist immer verriegelt.«


    »Immer? Das heißt, du überprüfst das täglich?«


    »Ja!«


    Eckhard schob die Frau beiseite und blieb vor der Hintertür stehen. Seine langen Finger tasteten über den Türspalt. »Breit genug für ein Messer. Gerald, geh raus und versuch, mit deinem Messer den Riegel nach oben zu schieben.«


    »Aber erlaube mal!«


    Eckhard achtete nicht auf den Einwand der Frau, er ließ Gerald hinaus, schloss die Tür und legte den Riegel vor.


    Einen Augenblick lang war das Kratzen des Messers überdeutlich zu hören. Endlich sprang der Riegel mit einem leisen Quietschen zurück. Geralds gerötetes Gesicht erschien in der Tür.


    Eckhard nickte ihm kurz zu und wandte sich dann wieder an die Frau. »Möglicherweise ist der Mörder hier eingedrungen. Immer angenommen natürlich, er ist nicht einfach durch die Haupttür spaziert. Wo geht es da weiter?«


    Die Frau starrte immer noch auf die Tür, die leise in ihren Angeln schwang. »Durch den Hof in die Seitengasse. Aber die ist durch einen Zaun vom Hof getrennt.«


    »Danke.« Eckhard zögerte, dann legte er ihr die Hand auf den Arm. »Von meiner Seite wirst du keinen Ärger bekommen.«


    Die Frau nickte. Im Dämmerlicht des engen Gangs wirkte ihr Gesicht müde und verbraucht. »Sie war ein gutes Kind. Egal, was du über sie oder mich denken magst, Mönch. Es ist nicht jeder so gut dran wie ihr geistlichen Brüder.«


    Eckhard zuckte nur die Achseln. »Wie du meinst. Leb wohl. Hier, für die Beerdigung.« Er gab ihr ein paar Münzen und ließ sie stehen.


    Auf der Straße sagte er zu Gerald: »Jetzt zu Hilbert, bevor Bertas Mörder ihn finden.«


    »Und wo sollen wir ihn suchen?«


    »Im ›Felchen‹. Du weißt, wo das ist?«


    »Ja.«


    »Dann los.«


    Sie bahnten sich einen Weg durch die belebte Unterstadt, in der sich jetzt fahrende Händler und anderes Volk drängten. Karren und Körbe verstopften die engen Gassen. Sie hörten die Mundart von Rorscahun ebenso heraus wie die vom gegenüberliegenden Buchhorn.


    »Ist heute Markt?«


    Gerald zuckte die Schultern. »Das ist ganz normal, Eckhard. Entweder sie bieten ihre Waren auf dem Markt oder direkt in den Gassen an. Sehr zum Ärger der hiesigen Handwerker.«


    Deren Waren lagen auf schmalen Tischen vor der jeweiligen Werkstatt aus oder hingen an Kordeln über und neben dem Eingang.


    Die meisten Menschen begutachteten die Waren Keramik, Tuche, Alltagsgeschirr nur. Anpreisende Stimmen versuchten, sich gegenseitig zu übertönen, um Kundschaft anzulocken.


    »Achte auf deine Börse«, raunte Gerald Eckhard zu.


    »Werde ich. Aber mir macht etwas ganz anderes Sorgen.« Er starrte Gerald bedeutsam an.


    Der wurde eine Spur blasser. »Der Mörder?«


    »Nur Gott weiß, ob wir beobachtet worden sind. Gibt es einen anderen, ruhigeren Weg?«


    »Über den Hafen.« Gerald warf seinem Begleiter einen neugierigen Blick zu. »Sag mal, bist du wirklich zur See gefahren?«


    Eckhard lächelte. »Aber gewiss. Mein Vater war Bodenseefischer, aber ich wollte die Weite sehen. Ich habe als Schiffsjunge auf einem Frachtschiff angeheuert, unten in Italien. Das Schiff ist in einem Sturm gekentert, und ich wurde als einziger Überlebender an Land gespült. Ich bin heimgekehrt und habe mein Leben Gott geweiht. Aber das ist lange her.«


    »Hast du deine Entscheidung jemals bereut?«


    Eckhard lächelte still. »Nein. Nie. Aber jetzt lass uns davon schweigen, ich …«


    »Red weiter, Eckhard. Ich glaube, wir werden verfolgt.«


    Ein winziges Zucken lief um den Mund des Mönches. Ohne seinen Tonfall zu verändern, fuhr er fort: »In St. Gallen lernte ich Abt Salomo kennen, der mich unter seine Fittiche nahm und später zu seinem Sekretär machte. Wie viele?«


    »Zwei. Sie holen auf.«


    »Wann sind wir am Hafen? Wir müssen wieder unter Leute.«


    »Eine Biegung noch.«


    Als sie um die Ecke bogen, hielt Gerald an und warf einen raschen Blick zurück. Zwei Männer in abgerissener Kleidung blieben beinahe gleichzeitig stehen. Es waren kräftige, hünenhafte Kerle mit eisenharten Muskeln unter ihren zerrissenen Hemden.


    Gerald traf seine Entscheidung in Sekundenschnelle. »Laufen!«, zischte er.


    Eckhard nahm sich keine Zeit für eine Antwort. Er raffte seine Kutte und rannte los. Während die Schritte hinter ihnen näher kamen, sahen sie vor sich den Hafen auftauchen, und mit ihm Menschen. Gerald öffnete bereits den Mund zu einem lauten Hilfeschrei, als Eckhard ihn am Arm packte. Die beiden Verfolger drehten ab und verschwanden in der Gasse.


    »Das war knapp«, murmelte Eckhard und bekreuzigte sich.


    »War es.« Gerald stemmte die Hände auf die Oberschenkel und holte keuchend Luft. »Einen hätte ich erledigen können, aber … verzeih, ich rede ungebührlich.«


    »Ja, am besten redest du gar nicht mehr. Ich muss nachdenken!«


    »Eckhard!«


    »Jetzt nicht!«


    »Eckhard, da vorne!«


    Der Kopf des Mönchs ruckte hoch. Er erstarrte. Auf dem Steg, an dem ihr Segelboot vor Anker lag, standen Bruder Johannes und ein hochgewachsener Mann in angeregtem Gespräch.


    »Das ist doch Wulfhard.«


    »Wer?«


    »Ludowigs Jagdaufseher.«


    Eckhard pfiff leise durch die Zähne. Mit weit ausgreifenden Schritten ging er zur Mole. »Kann ich helfen?«


    Wulfhard musterte den Mönch von oben bis unten. »Bist du Eckhard? Dein Mitbruder behauptet, er dürfe überall unentgeltlich anlegen. Aber wir hier in Bregenz haben andere Sitten. Der Hafenmeister hat mich hinzugezogen, um den Hafenzoll einzufordern.«


    »Erkennst du das Wappen nicht?« Eckhards Stimme war schneidend.


    Wulfhard spuckte durch eine Zahnlücke. »Dies hier ist nicht Konstanz. Und Ihr seid nicht der Fürstbischof.«


    »Aber in seinem Auftrag unterwegs.«


    »Dann zeigt mir Eure Vollmacht. Andernfalls muss ich das Boot beschlagnahmen, bis die Sache geregelt ist.«


    Eckhards Gesicht gefror zu einer Grimasse der Arroganz. Nachlässig griff er in seine Kutte und holte ein zusammengerolltes Pergament hervor. »Erkennst du Siegel?«


    Wulfhard nahm es und betrachtete es von allen Seiten. Schließlich gab er die Rolle zurück. »Das scheint ja seine Ordnung zu haben. Was hat Euch nach Bregenz geführt? Hier ist nicht mehr das Territorium des Abtes.«


    »Abt Salomo ist immer noch Bischof der Reichskirche und damit niemandem Rechenschaft schuldig außer dem König.«


    In gespielter Demut riss Wulfhard die Hände hoch. »Gewiss, gewiss! Verzeiht meine Aufdringlichkeit. Aber auch ich habe meine Pflichten.«


    »Zu denen doch auch die Untersuchung von Morden gehört, nicht wahr?«


    Wulfhard kniff die Augen zusammen. »Und weiter?«


    »Im Badehaus ist eine Frau erschlagen worden.«


    Wulfhards Gesicht entspannte sich. »Eine Hübschlerin. Was kümmert das Euch?«


    »Das Mädchen hieß Berta. Was ist? Kanntest du sie etwa?«


    »Es ist meine Aufgabe, die Badehäuser von Zeit zu Zeit zu überprüfen. Ich bin ein viel beschäftigter Mann, aber Euch zuliebe werde ich der Sache einmal nachgehen. Gibt es sonst noch etwas? Ihr schient in Eile gewesen zu sein, als Ihr durch die Gasse kamt.«


    Eckhards liebenswürdiges Gesicht wirkte wie eine Maske. »Nichts, was Euch beunruhigen müsste, Freund Wulfhard.«


    Die beiden Männer maßen sich mit einem langen, unfreundlichen Blick, dann verschwand der Jagdaufseher mit einem kurzen Nicken im Gewirr der Gassen, während Eckhard sich an Johannes wandte. Das rundliche Gesicht des Benediktiners glühte vor Erregung. »Hafenzoll wollte der haben! Ist mir noch nicht untergekommen, so was. Und ausgefragt hat er mich! Unverschämt!«


    Eckhard nickte abgelenkt und starrte auf den See hinaus. »Interessant. Und wir wurden von zwei Schlägern verfolgt, die uns in Ruhe gelassen haben, als sie ihn sahen. Vielleicht hat ihn uns ja Gott geschickt.« Er lächelte ironisch. »Jedenfalls kannte er Berta. Auch interessant.«


    »Glaubst du, er hat mit ihrem Tod zu tun?«, mischte Gerald sich ein.


    »Glaubst du es?«


    »Eigentlich nicht.«


    Eckhard seufzte. »Ich auch nicht. Besuchen wir das ›Grüne Felchen‹, mein junger Freund. Vielleicht kommen wir diesem Leuthard auf die Spur.«


    


  


  
    8


    


    Die Gespräche im ›Grünen Felchen‹ verstummten jäh, als Gerald und der Mönch die Gaststube betraten. Der Kopf des Wirts ruckte in die Höhe. Mit einem Knall stellte er den Krug ab, den er gerade in der Hand hielt, und durchquerte mit wenigen Schritten den Schankraum. »Raus! Ich hab dir gesagt, dass du dich nicht mehr hier blicken lassen sollst!«


    »Wir haben …«


    »Uns nichts mehr zu sagen. Oder hast du mir das Mädel zurückgebracht?«


    »Nein, aber …«


    »Dann raus hier. Und nimm deinen geistlichen Beistand gleich mit!«


    Gerald ballte die Fäuste und holte tief Atem. »Es tut mir leid, wenn dir mein Anblick nicht gefällt.«


    »Das stimmt!«


    »Aber es ist ein weiterer Mord passiert.«


    Die Gäste an den Nachbartischen spitzten die Ohren. Der Wirt zerbiss einen Fluch, dann schloss er die Tür mit dem Fuß und winkte Eckhard und Gerald herein. »Nichts als Ärger macht der Bursche!«, brummte er. »Erst sein verdammter Vater, dann das Mädchen und jetzt das.« Er stellte sich an den Ausschank und starrte sie finster an. »Also?«


    »Zwei Bier.«


    Der Wirt verschluckte sich fast vor Ärger, trotzdem schenkte er die Krüge voll und knallte sie auf den Tisch. Der Schaum spritzte. »Also?«, wiederholte er.


    Gerald nahm einen großen Schluck und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Wir waren vorhin im Badehaus. Grins nicht so dreckig, wir haben Hilbert gesucht.«


    »Und?« Der Wirt malte mit dem Zeigefinger kleine Muster auf die zerfurchte Tischplatte.


    »Wir haben ihn nicht gefunden. Doch die Wirtin hat uns einen Namen genannt. Ein Mann, der sich oft im ›Felchen‹ herumtreiben soll. Leuthard heißt der Kerl.«


    Der Zeigefinger erstarrte jäh. Die dunklen Augen zwischen den Narben verengten sich zu Schlitzen. »Und was ist mit ihm?«


    »Er soll Geschäfte mit Hilbert machen.«


    »So, so, soll er das?«


    Auch Eckhard hob den Krug an die Lippen, aber er trank nicht. Er blickte den Wirt über den Rand hinweg an. »Was waren das für Geschäfte – Leuthard?«


    »Wieso nennst du mich so?«


    »Weil du so heißt. Nicht wahr?«


    Die Kiefer des Mannes mahlten. »Und wer bist du?«


    »Mein Name ist Eckhard. Wir sollten miteinander reden, Leuthard. Aber nicht hier. Deine Gäste können eine Weile ohne dich auskommen.«


    »Und mir alles wegsaufen? Vergiss es, Klosterbruder! Ist mir doch egal, ob Hilbert tot ist oder nicht.«


    »Hilbert ist nicht tot.« Eckhard stellte den Krug leise ab.


    »Aber du hast doch gesagt …«


    »Nicht er. Das Mädchen ist erschlagen worden. Berta.«


    Das narbige Gesicht des Mannes wurde aschfahl. »Berta!« Er begann, den Kopf zu schütteln. »Nein! Das ist unmöglich! Nein!« Seine Hände zitterten unkontrolliert. »Nein! Sie ist nicht tot! Sag, dass das nicht wahr ist! Sag es!« Die letzten Worte waren ein heiserer Schrei. In der Gaststube wurde es totenstill.


    Mit zwei langen Schritten war Eckhard hinter dem Ausschank und packte den Mann an der Schulter. »Wo sind wir ungestört?«


    »Oben! Bitte, sag mir, dass sie nicht tot ist. Mönch!«


    Willenlos ließ sich der Mann von Eckhard und Gerald in die Mitte nehmen und die Treppe hinaufführen. Wieder flammten Erinnerungen an seine Eltern in Gerald auf. Dieselbe Treppe.


    Zitternd zeigte Leuthard auf eine Tür. »Da … das war das Zimmer von diesem Adalbert. Es steht leer … es …« Er brach zitternd ab und stolperte in den schäbigen Raum. Eckhard und Gerald folgten langsamer.


    Der junge Schmied schloss die Tür. »Leuthard …«


    Der Wirt schüttelte den Kopf und hob die Hand, als könne er die Worte abwehren. »Das ist deine Rache, weil ich dir eins in die Schnauze gegeben habe, nicht wahr?«


    Gerald warf Eckhard einen hilflosen Blick zu. »Nein. Wirklich nicht!«


    »Dann ist sie wirklich tot? Berta?«


    Eckhard nickte. »Wenn du beten willst …«


    »Warum beten?« Die Stimme des Mannes klang dumpf. »Es hilft doch nichts mehr. Tot!«


    Eckhard zögerte, dann beugte er sich zu dem Wirt hinunter und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Was ist sie für dich gewesen?«


    Leuthard versuchte mit einem müden Achselzucken, die Hand abzuschütteln. »Berta? Sie ist … sie war mein Kind! Meine Tochter! Und erspar mir jetzt bloß deine frommen Sprüche!«


    »Sie ist bei Gott, Leuthard.«


    Der Mann schnellte auf die Füße. Ehe jemand ihn daran hindern konnte, begann er, mit beiden Fäusten gegen die Wand zu trommeln. »Aber da sollte sie nicht sein! Sie war ein gutes Kind. Sie wollte heiraten, Kinder … sie hat das nicht verdient!«


    »Leuthard, beruhig dich!«


    »Wer hat sie getötet? Und wo ist Hilbert, dieser Schweinehund. Warum ist er nicht auch tot? Warum sie? Er war nicht gut genug für sie, aber sie war blind und taub. Ich hab es hingenommen, weil sie es so wollte! Und er ist fort! Nicht wahr? Er ist fort!« Er packte Eckhard an der Kutte und schüttelte ihn. »Wo ist der Schweinehund?«


    Einen Augenblick lang ließ der Mönch den Mann gewähren, dann riss er plötzlich den Arm hoch. Das Kinn des Wirts flog zurück, er stolperte. Eckhard setzte nach und presste ihn gegen die Wand. »Du beruhigst dich jetzt. Ja, Hilbert ist fort, und wir suchen ihn auch. Also hilf uns!«


    »Nichts werde ich tun!«, keuchte Leuthard. »Nimm deine Hände von mir. Ich werde …«


    »Was?« Eckhards Stimme wurde schneidend. »Mit welchem Recht führst du dich eigentlich so auf? Du willst ein Vater sein und lässt deine Tochter in einem Badehaus arbeiten?«


    »Was weißt du denn schon, Mönch?«


    Eckhard sah dem Mann stumm ins Gesicht. Einen Augenblick lang hielt der dem Blick stand, dann ging ein Zittern durch seinen Körper, und er gab den Widerstand auf. »Ich hab erst vor ein paar Jahren erfahren, dass sie meine Tochter ist. Erst als ihre Mutter starb. Jetzt sind also beide tot.« Sekundenlang starrte er ins Leere, dann richtete er den Blick auf Gerald. »Ich weiß, wie das ist, wenn man jemanden verliert. Und heut hab ich’s noch mal erfahren. Vielleicht ist das meine Strafe. Ich werd mich umhören. Für Berta, nicht für dich. Und wenn ich Hilbert finde, bringe ich ihn um. Erst ihn und dann Bertas Mörder. Das schwöre ich!«


    Eckhard schüttelte den Kopf. »Sprich nicht vom Töten! Und denk daran, dass deine Tochter Hilbert geliebt hat!«


    »Und was hat es ihr gebracht? Scheißkerl, der.«


    Er ließ sich wieder auf das Bett fallen. Eine Weile herrschte Schweigen, das so tief war, dass die Stimmen aus der Gaststube zu hören waren.


    Gerald konnte den Blick nicht von der schmalen Bettstatt wenden. »Hast du ihm den Botengang für Adalbert vermittelt?«, fragte er endlich.


    »Ja und?«


    »Damit hat alles angefangen. Mit Adalbert.«


    Leuthard schnaubte durch die Nase. »Noch so ein Niemand, der sich vor den Mädchen wichtig gemacht hat. Die Pest über sie alle.«


    »Trauerst du um deine Tochter?«


    Leuthards Augen blitzten auf. »Sie ist tot, Mönch. Es ist zu spät für Trauer.«


    »Es würde dir Frieden bringen!«


    »Leck mich!«


    »Hüte deine Zunge!«, fuhr Gerald auf, aber Eckhard schüttelte rasch den Kopf.


    »Vielleicht hast du recht. Wir haben alle unsere eigene Art, zu trauern. Du willst Vergeltung?«


    »Ja.«


    »Dann sag uns, wo wir Hilbert finden können.«


    Die schweren unregelmäßigen Atemzüge des Wirts schnitten durch die Stille. Plötzlich stand er ruckartig auf. »Ich kenne nur einen Ort, an dem sich Hilbert verkrochen haben könnte.«


    »Und wo ist der?«


    »Kommt mit!«


    


    Sie waren schon ein paar Gassen weit gegangen, als Gerald seinen beiden Begleitern zuraunte: »Wir werden wieder verfolgt.«


    »Das sind meine Leute.« Leuthard drehte sich nicht einmal um. »Die halten uns den Rücken frei.«


    »Du rechnest also mit einem Überfall?«


    Der Wirt sah Eckhard an. Seit er vom Tod seiner Tochter erfahren hatte, hatte sich etwas in seinem Gesicht verändert. Es wirkte älter und härter. »Wenn ihr mich gefunden habt, können die das auch!«


    »Wohin gehen wir eigentlich?«


    »Halt doch einmal dein Maul, Schmied!«


    Gerald ballte die Hände zu Fäusten, aber er beherrschte sich. »Hat dich Hilbert nach Adalberts Tod noch einmal aufgesucht?«


    Leuthard biss die Zähne zusammen. »Ja«, stieß er endlich hervor. »Er wollte mir etwas verkaufen. Aber ich kaufe nur nach Prüfung der Ware. Die wollte er mir nicht zeigen. Er hat gesagt, er handelt im Auftrag.« Er hielt abrupt inne. »Hat sie deshalb sterben müssen?«


    »Hat er gesagt, für wen er arbeitet?«


    »Nein.«


    »Die Mörder meiner Eltern?«


    Leuthard fuhr herum. »Sie haben sich mir nicht vorgestellt!«


    Eckhard riss die Hand hoch. »Haltet euch zurück. Beide!«


    Sie schwiegen. Leuthard führte sie aus der Unterstadt hinaus am Hafen entlang und schwenkte in eine Gasse ab, die sich zur Oberstadt schlängelte und mehr und mehr einem Trampelpfad glich. Der Pfad führte steil bergauf durch Dickicht und einen lichten Wald, der die Sicht auf die Oberstadt versperrte.


    Plötzlich blieb Leuthard stehen. »Wo stecken die zwei Halunken?«


    Sie drehten sich um, doch niemand war zu sehen.


    »Das gefällt mir nicht«, murmelte der Wirt. »Beeilen wir uns.«


    Sie erreichten einen Felsvorsprung, unter dem der Pfad hindurchlief, und kamen zu einer halb verfallenen Hütte im Schatten des Felsens.


    Leuthard richtete sich zu voller Größe auf und rief: »Wir kommen jetzt rein, du feiger Schweinehund!«


    »Hau ab!«, antwortete eine tiefe Männerstimme. »Ich hab dir nichts zu sagen!«


    »Aber ich dir, du stinkendes Stück Aas!«, brüllte Leuthard. Ohne auf seine Begleiter zu achten, rannte er zur Hütte und begann, die Türe mit Tritten und Faustschlägen zu bearbeiten.


    »Der wird doch nicht … bei allen Heiligen! Der wird!« Eckhard rannte ihm nach.


    Inzwischen hatte die Tür nachgegeben. Wüstes Gebrüll und Geschrei drangen aus dem Inneren der Hütte.


    Eckhard und Gerald kamen gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Leuthard blindwütig auf einen Mann einprügelte, der die Arme schützend über den Kopf hielt.


    »Hör auf!«, wimmerte er. »Ich hab nichts getan!«


    »Eben! Du bist einfach weggerannt, während irgendjemand mein kleines Mädchen erschlagen hat. Ich bring dich um, du!«


    »Das tust du nicht!« Gleichzeitig packten Gerald und Eckhard den rasenden Vater und zerrten ihn zurück.


    Leuthard strampelte und fluchte, aber den vereinten Kräften der beiden hatte er nichts entgegenzusetzen. Endlich gab er den Widerstand auf. »Lasst los«, knurrte er. »Ich schlag ihn schon nicht tot.«


    Eckhard nickte Gerald zu und wandte sich an den zweiten Mann, der zusammengekauert aus großen Augen zu ihm aufsah. Das Licht, das durch die Fensterluke fiel, beleuchtete sein zerschlagenes Gesicht. »Bist du Hilbert?«


    Der Mann wischte sich zitternd das Blut vom Mund und nickte. »Haltet mir den Wahnsinnigen vom Leib!«


    »Ich bring dich um, du Stück Scheiße!«


    »Ruhe jetzt!«, donnerte Eckhard, und die beiden verstummten. Mit einem scharfen Blick in die Runde setzte der Mönch seine Befragung fort: »Gehört dieser Unterstand hier dir?«


    »Ja, Bruder.« Hilbert richtete sich mühsam auf und spuckte Blut zur Seite. »Er hat meinem Vater gehört. Ich komm her, wenn …«


    »Wenn dir die Unterstadt zu heiß wird, du kleiner …«


    »Leuthard!« Eckhards Augen blitzten gefährlich auf. »Bring ihn raus, Gerald, ich mache das allein! Ich meine es ernst, Leuthard! Du bist in keiner Position, Forderungen zu stellen!«


    Als Gerald den Wirt aus der Hütte geschoben hatte, fuhr Eckhard fort: »Was ist im Badehaus passiert? Wer hat euch angegriffen? Warum?«


    Hilbert kam taumelnd auf die Füße. Seine tiefe Stimme hatte einen weinerlichen Klang. »Zwei Kerle. Die wollten mich umbringen. Sind einfach reingekommen und …«


    »Und Berta haben sie auch getötet.« Eckhards Stimme war kalt vor Verachtung. »Leuthard hat wirklich recht, du bist ein elender Feigling. Wie sahen sie aus?«


    »Wüste Gesellen. Einer war blond, der andere dunkel. Ich weiß nicht, es ging alles so schnell …« Hilbert wich Eckhards Blick aus.


    »Egal. Weiter. Was wollten sie? Ein Schmuckstück, nicht wahr?«


    Ein überraschtes Grinsen huschte über Hilberts wundes Gesicht. »Ach nee, ihr wollt das Ding auch haben! Das kostet aber.«


    Ohne eine Miene zu verziehen, schlug Eckhard Hilbert ins Gesicht.


    Mit einem Aufjaulen fuhr der zurück. »He! Du bist doch ein Mönch, ein Mann Gottes! Das …«


    Eckhard hob die Hand. »Die Wahrheit!«, zischte er. »Jetzt!«


    Instinktiv presste Hilbert sich an die Wand. Seine Augen waren weit aufgerissen. »Ja, es ging um die vermaledeite Spange. Ich sollte sie verkaufen für diese beiden Kerle. Die sind zu mir gekommen und haben mich gefragt, ob ich jemanden kenne, der Schmuck kauft. Ich hab wissen wollen, wieso die mich fragen. Da hat der eine gesagt, weil ich für den Toten im ›Felchen‹ einen Botengang gemacht hätte. Woher die das wüssten, hab ich gefragt, da hat mir der andere ein Messer an die Kehle gehalten. Ich bin dann zu Leuthard.« Hilbert warf einen scheuen Blick zur Tür. »Der war doch fast mein Schwiegervater. Aber als ich mit der Spange zu ihm gekommen bin, hat er mich rausgeworfen. Er hätte schon genug Scherereien wegen des Toten, und ich sollte zum Teufel gehen.«


    »Weiter!«


    »Ich hab mich nicht weiter drüber geärgert, so ein Stück wird man auch woanders los, aber dann kamen diese Kerle zu Berta und mir.«


    »Moment! Die gleichen Männer?«


    Hilbert schniefte und nickte. »Ja, auf einmal wollten sie die Spange zurück. Ich hab gesagt, ich hab sie nicht und dann … dann …« Er schlug die Hände vor das Gesicht und begann zu schluchzen.


    »Wo ist die Spange jetzt?«, rief Eckhard. »Rede Mann! Haben die Mörder sie bekommen?«


    »Nein.« Hilbert ließ die Hände sinken und deutete mit zitterndem Finger auf eine morsche Truhe. »Sie ist da drin. Ich hab das doch nicht gewollt, das mit Berta. Ich wollte doch nur genug Geld auftreiben, damit wir heiraten können.« Wieder übermannte ihn das Schluchzen.


    Eckhard achtete nicht mehr auf ihn. Er öffnete die Truhe und zerrte ein Bündel hervor. Der Stoff wies steife braunrote Flecken auf. Mit fliegenden Fingern löste Eckhard den Knoten und schlug den Stoff auseinander. Gold funkelte ihm entgegen.


    »Ich hab doch nicht ahnen können, dass die das Ding auf einmal zurückwollen«, jammerte Hilbert in seinem Rücken.


    Ohne sich umzudrehen, sagte der Mönch: »Aber für deine Gier und deine Dummheit musste das arme Mädchen sterben. Mit dieser Last wirst du leben müssen.«


    Hilbert schluchzte lauter. »Leuthard wird mich umbringen.«


    »Ich glaube nicht.« Eckhards Stimme war trocken. »Dazu ist er zu klug. Und jetzt reiß dich zusammen und benimm dich nicht wie ein Waschweib. Raus mit dir!« Er packte Hilbert an der Schulter und schob ihn unsanft ins Freie.


    Draußen warteten Leuthard und Gerald. Der Wirt presste die Lippen zusammen und wandte sich ab, während Gerald ihnen entgegenkam. »Was ist da drin?«, fragte er und zeigte auf das Bündel.


    »Ein Kamm, ein Kopftuch …«


    »Das hat meiner Mutter gehört!« Gerald riss Eckhard das Bündel aus den Händen. »Den Kamm habe ich ihr geschnitzt, als ich elf war. Oh mein Gott!«


    Eckhard musterte den jungen Mann mitleidig. »Wir haben jetzt die Spange und den Beweis, dass die Mörder deiner Eltern noch auf freiem Fuß sind. Sie haben auch Berta auf dem Gewissen.« Leuthard machte eine heftige Geste. »Und es sind wahrscheinlich auch die Gleichen, die heute hinter uns her waren. Nur ihre Hintermänner kennen wir noch nicht«, setzte er halb für sich hinzu. Dann richtete er den Blick auf Leuthard. »Hier trennen sich vorerst unsere Wege. Gott sei mit dir. Und ich schwöre dir, deiner Tochter wird Gerechtigkeit widerfahren. Komm, Gerald.«


    Die Gassen der Unterstadt waren noch immer voller Menschen.


    Gerald ging wie im Traum. Er presste das Bündel an seine Brust.


    »Geht es dir gut?«, fragte Eckhard schließlich.


    Gerald stöhnte leise. »Ihr Bündel. Und die Flecken sind ihr Blut, nicht wahr?«


    »Ich fürchte ja.«


    »Was wird aus Hilbert und Leuthard?«


    »Wer weiß? Der ›Felchen‹-Wirt ist kein Narr. Ich glaub nicht, dass er sich zu einer Dummheit hinreißen lässt.«


    »Gut. Es ist schon zu viel Blut geflossen. Was machen wir jetzt mit der Spange?«


    »Sie dem Bischof bringen. Oha!« Eckhard blickte nach Westen, wo in der Ferne dunkle Wolken aufzogen. »Wir sollten uns sputen.«


    


    Es kostete Salomo übermenschliche Anstrengungen, das Lächeln zu unterdrücken, das sich auf sein Gesicht stehlen wollte, als er Wendelgard sah. Sie saß mit sittsam im Schoß gefalteten Händen am Fenster ihrer Kemenate und sah mit großen Augen zu ihm auf. Die Worte sprudelten aus ihr heraus, ehe er etwas sagen konnte. »Salomo, es tut mir leid, dass ich die Nonnentracht abgelegt habe, aber sie war schmutzig, und dieses Kleid sieht doch fast genauso aus. Das hat Ludowig auch gesagt.«


    »Ludowig?«, unterbrach der Bischof sie mit einem strengen Blick. »Er scharwenzelt also wieder um dich herum?«


    Ihr Blick schweifte aus dem Fenster ihrer Kemenate, wo sich in der Ferne die Alpen scharf gegen den Himmel abzeichneten. »Ludowig scharwenzelt nicht. Er ist einfach freundlich und zuvorkommend.«


    Salomo unterdrückte einen Seufzer wie vorhin sein Lächeln. »Sieh mich an, Wendelgard, du bist achtundzwanzig und kein kleines Mädchen mehr. Macht er Eindruck auf dich?«


    »Salomo, bitte.«


    »Frei heraus! Hältst du seine Gefühle für aufrichtig?«


    »Ja.«


    »Und wie steht es um deine Gefühle?«


    Sie starrte auf ihre Hände. Sie waren immer noch dünn und zerbrechlich. »Ich bin Inkluse.«


    »Aber auch eine Frau.«


    »Die einmal, vor langer Zeit, einen Mann geliebt hat. Nur einen.« Plötzlich hob sie das Gesicht und blickte den Bischof mit einem Anflug von Trotz an. »Du hast auch geliebt.«


    Betroffen fuhr der Bischof zurück. »Wendelgard, du gehst zu weit.«


    »Aber es ist doch wahr!«


    Der Bischof schwieg eine Weile. Endlich ergriff er ihre nervös zuckende Hand und nahm sie zwischen seine beiden. »Ja, es ist wahr, ich habe einmal geliebt. Ich war jung, ein Schüler noch, kein Mönch, und ich habe Buße getan. Wir haben bittere Reue empfunden über unseren Fehltritt. Sie ist heute Äbtissin, und wir haben nie wieder …« Seine Stimme verlor sich.


    »Salomo, verzeih, ich wollte nicht an alte Wunden rühren.«


    Er drückte ihre Hand sanft und zwang sich zu einem Lächeln. »Schon gut. Mein Fehltritt hat mich vieles gelehrt. Und er hat mir eine wundervolle Tochter beschert.«


    »Dann weißt du, was ich fühle, wenn es um meine Kinder geht. Ich will sie sehen. Egal, was Agnes sagt, ich will!«


    »Oh Wendelgard, wie willst du jemals ein Leben in Demut verbringen!«, rief er aus.


    Sie streckte das Kinn vor und funkelte ihn an. »Ich kann das. Und ich weiß, was sittsames Verhalten ist, dazu brauche ich keine Agnes und …«


    »Keinen Salomo?«


    Wendelgard wurde rot. »Das hab ich nicht gemeint«, murmelte sie. »Verzeih.«


    »Ich verzeihe dir.« Er musterte sie mit einem selbstironischen Lächeln. »Wie sollte ich nicht. Aber dafür versprichst du mir, dich von Ludowig fernzuhalten. Du hast ein Gelübde abgelegt, das dich an die Weisungen des Bischofs und der Synode bindet. Nur auf meine Fürsprache hin wurde dir gestattet, den Schleier zu nehmen. Außerdem bin ich dein Abt, und als dein Abt stelle ich mit Besorgnis fest, dass du dich den weltlichen Dingen wieder sehr zugeneigt zu fühlen scheinst.«


    »Ja.« In ihren Augen glänzten Tränen.


    Salomo stand beinahe heftig auf. »Wendelgard, ich meine es doch nur gut mit dir. Als dein Freund. Halte dich von Ludowig fern.«


    »Er ist mein Gast. Soll ich mich etwa einschließen, wie Agnes es verlangt?«


    »Als Inkluse solltest du das tatsächlich machen. Buchhorn kam in den letzten Jahren auch ganz gut ohne dich zurecht.«


    »Aber es ist doch mein Zuhause.«


    »Du hast es aufgegeben und dein Leben Gott geweiht.«


    Wendelgard stand auf und folgte dem Bischof durch den Raum. »Daran hat sich auch nichts geändert, wirklich nicht. Aber in diesen Mauern fühle ich auch die Verantwortung, die ich früher hatte. Kann ich nicht beides miteinander vereinen?«


    Salomo musterte sie nachdenklich. »Nun, dann müsstest du jemanden um dich haben, der dir die weltlichen Arbeiten abnimmt.« Er hob die Hand. »Nein, nicht Ludowig, meine Liebe! Der Zufall will, dass ich mich einer jungen Waise angenommen habe, die sehr tüchtig ist. Sie könnte als deine Dienerin Agnes entlasten, damit ihr euch auf eure geistlichen Pflichten besinnen könnt. Ich kann sie gleich rufen lassen. Sie steht vor der Tür.«


    Wendelgard starrte den Bischof verwirrt an. »Ja … wenn du meinst.«


    »Dann komm herein, Fridrun!«


    Die Tür wurde geöffnet, und Wendelgard sah ein schlankes, blondes Mädchen, das sie scheu anblickte. »Eure untertänige Dienerin, Euer Gnaden, ehrwürdige Mutter.«


    »Ich bin Inkluse, keine Nonne, Mädchen. Der Bischof hat gesagt, du möchtest hier arbeiten?«


    »Ja, Herrin.«


    Salomo lächelte Wendelgard zu und ging zur Tür. »Ich habe noch zu tun. Wenn ihr mich entschuldigen wollt.«


    Fridrun warf ihm einen Hilfe suchenden Blick zu, aber er nickte ihr nur vergnügt zu und verließ das Zimmer.


    Sekundenlang standen die beiden Frauen sich stumm gegenüber. Fridrun knetete ihre Finger.


    Endlich brach Wendelgard das Schweigen. »Du heißt Fridrun?«


    »Ja, Herrin.«


    »Hab keine Angst, Fridrun. Das Wort des Bischofs ist für mich eine wichtige Empfehlung.«


    »Ja, Herrin.«


    »Was kannst du denn, hm?«


    Fridrun hob den Kopf und schien etwas an Sicherheit zu gewinnen. »Ich kann nähen und flicken, kochen und bedienen.«


    Wendelgard lächelte leicht. »Eine Köchin habe ich schon, und eine Schänke führe ich auch nicht, aber ich werde schon etwas für dich finden. Kennst du schon jemanden hier auf Buchhorn?«


    »Die Köchin, Herrin.«


    Wendelgard lachte leise. »Die gute Gudrun. Geh zu ihr, ich lasse dich rufen.«


    »Ja, Herrin, nur …«


    »Was ist noch?«


    »Meine ganzen Sachen sind noch in Buchhorn«, flüsterte Fridrun. »Der ehrwürdige Abt hat mir keine Zeit zum Packen gelassen.«


    »Oh, Männer!« Wendelgard schüttelte den Kopf. »Dann geh ins Dorf und hol dein Bündel, Fridrun. Ich erwarte dich morgen früh hier auf der Burg.«


    »Ja, Herrin. Danke.« Fridrun verneigte sich und schlüpfte aus dem Zimmer.


    Mit einem Stirnrunzeln blickte Wendelgard auf die geschlossene Tür. Endlich schüttelte sie den Kopf. »Nein, nicht Salomo und … nicht mehr! Nun denn, in die Kapelle.«


    Sie ging zur Tür und wäre beinahe mit Agnes zusammengestoßen. Das schmale Gesicht der Nonne war blass vor Ärger. »Du stellst eine Zofe ein? Ohne mich zu fragen? Und dieses Kleid!«


    »Da du ja ohnehin gelauscht hast, wirst du wissen, dass das Mädchen auf Salomos Wunsch hier ist«, bemerkte Wendelgard frostig. »Sie ist eine Waise und sucht Arbeit.«


    »Sie soll ins Kloster gehen!«


    »Wenn das der Wunsch des Bischofs wäre, hätte er es gesagt, meinst du nicht?«


    Agnes’ dunkle Augen blitzten. »Er hat auch gesagt, dass du dich einschließen sollst.«


    »Du bist ja bestens informiert.«


    »Ich wache über dich!«


    Wendelgard verschränkte die Arme vor der Brust. Ein katzenhaftes Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. »Dann pass gut auf mich auf. Ludowig scheint seine Absichten noch nicht begraben zu haben.«


    Agnes erstarrte, und auf ihren Wangen entstanden zwei hochrote Flecke. Einen Augenblick lang öffnete sie den Mund, wie um etwas zu sagen, dann drehte sie sich plötzlich um und verließ wortlos die Kemenate.


    Es war ein Triumph, und Wendelgard wusste nicht, warum sie ihn nicht genießen konnte. Stattdessen hatte sie das Bedürfnis zu weinen. Sie stellte sich ans Fenster und blickte in Richtung des Sees. Ein kräftiger Wind kühlte ihre Wangen.


    


    »Wetterumschwung!«, brüllte Eckhard. »Johannes, Ruder hart steuerbord. Gerald, Segel einholen!«


    Im Westen ballte sich eine pechschwarze Wetterfront, erste Blitze zuckten über den Himmel. Das kleine Schiff wurde auf und ab geschleudert, während Wind und Wogen immer heftiger an ihm zerrten. Wie gelähmt starrte Gerald in die graue Weite.


    »Dort drüben ist Argenau!« Eckhard war nur noch als Schemen zu erkennen. »Gott helfe uns!« Er kämpfte sich zu Johannes ans Ruder, und gemeinsam rissen sie es herum, um den Einmaster auf Kurs zu bringen. Auch Gerald schüttelte seine Erstarrung ab und mühte sich, das klatschende Segel zu reffen. Immer wieder musste er der peitschenden Leinwand ausweichen.


    »Was ist das, bei allen Heiligen?«, brüllte er.


    »Das, mein Freund, ist der See!«, schrie Eckhard über das Tosen hinweg, während er sich mit aller Kraft an das Ruder klammerte. Johannes hatte sich auf den Boden geworfen und heulte angstvolle Gebete in den Sturm.


    »Wir werden sterben!«


    »Nein!« Eckhards Gesicht schien nur aus Augen und Zähnen zu bestehen. »Wir werden leben, ihr Landratten.«


    »Das Boot kippt!«, schrie Gerald entsetzt auf.


    »Es kentert nicht, wenn du endlich das Segel eingeholt hast!«, brüllte Eckhard. »Schneller!«


    »Umkippen! Kentern. Ist doch wurscht, wir werden alle ersaufen«, schrie Gerald gegen den Wind. »Heilige Muttergottes, steh uns bei!«


    »Da vorne ist Land!«


    Blitze zuckten in immer rascherer Folge über den Himmel, während sie die Mündung der Argen erreichten. Ein paar Fischer, die ihre Boote vor dem Sturm an Land gerettet hatten, sprangen ins Wasser und halfen ihnen, das Boot zu vertäuen.


    »Danke!« Eckhards Hand zitterte, als er den Männern seinen Segen erteilte. Seine Kutte klebte am Körper.


    Der Fischer lachte. »Wenigstens könnt ihr nicht mehr nass werden, wenn gleich die Himmelsschleusen aufreißen. Kommt in unsere Hütte und wartet das Unwetter ab. Lange dürfte es nicht dauern. Das tut es nie.«


    Gerald und Johannes wollten schon dankbar nicken, als Eckhard den Kopf schüttelte. »Wir müssen weiter nach Buchhorn«, sagte er.


    »Aber ich kann nicht mehr.«


    »Dann bleib in Gottes Namen hier, Bruder Johannes. Was ist mit dir, Gerald?«


    Gerald strich sich die nassen Haarsträhnen aus den Augen und sah den Mönch an. »Es ist dringend, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Dann lass uns gehen. Wenigstens haben wir wieder festen Boden unter den Füßen. Da kann ich das bisschen Wasser von oben ertragen. Gehen wir, wenn wir die Uferstraße nehmen, sind wir sicher ein paar Stunden unterwegs.«


    Einen Augenblick schien es, als ob Eckhard etwas sagen wollte, aber er sandte dem jungen Schmied nur ein blasses Lächeln zu und marschierte los.


    Sie waren noch nicht weit gegangen, als sie gleichmäßiges Platschen hinter sich vernahmen, das rasch näher kam.


    Gerald strahlte. »Reiter! Die können uns mitnehmen.«


    »Das glaubst du ja wohl selber nicht.« Eckhards Gesicht war angespannt, als er Gerald von der Straße schob. »Ich trau Fremden nicht mehr. Versteck dich!«


    Durch die Zweige eines Gebüschs hindurch beobachteten sie drei Reiter, die mit verhängten Zügeln vorbeipreschten.


    »Die beiden da vorne!«, zischte Gerald. »Das sind doch die Schläger aus Bregenz.«


    Eckhard nickte. »Und noch ein Dritter! Wir müssen uns beeilen.«


    »Zu wem die wohl wollen?«


    Eckhard zuckte mit den Schultern.


    »Ein Verräter in Buchhorn?«


    Eckhard packte ihn an der Schulter. »Wenn du was weißt, dann raus damit!«


    »Es war nur eine Vermutung.«


    »Dann äußere deine Vermutung erst, wenn du sie zu Ende gedacht hast!«


    »Ja, Herr!«


    Eckhard ließ den Arm sinken. »Es tut mir leid, Gerald. Ich wollte nicht schroff werden.«


    »Schon gut.«


    Sie stapften schweigend durch den aufgeweichten Boden. Kurz vor Buchhorn ließ der Regen nach.


    Eckhard sah Gerald an. »Wenn die drei wirklich in Buchhorn sind, sollten wir uns trennen. Nimm du die Spange, ich bin kein Schwächling, aber …« Er lächelte kurz. »Mit dir kann ich es nicht aufnehmen. Bischof Salomo wird bei der Gräfin sein. Ich gehe zu ihm und erstatte Bericht. Heute Abend kommst du nach.«


    Gerald schüttelte heftig den Kopf. »Der Weg zur Burg ist nicht sicher. Ich schlage die Leutkirche vor.«


    »Ja, du hast recht. Wir treffen uns da nach dem Vespergottesdienst. Wohin gehst du?«


    »In die ›Buche‹.«


    »Du solltest lieber heimgehen und … ach so, ich verstehe. Das Mädchen.« Gerald grinste verlegen, und Eckhard lächelte. »Dann viel Glück!«


    Gerald wartete, bis der Mönch im Regen verschwunden war. Er beneidete ihn nicht um den Fußmarsch durch den Wald. Als er an die beiden Männer dachte, fasste er nach seinem Wams und tastete mit den Fingern über die Umrisse des Bündels.


    »Gott schütze und bewahre uns alle«, flüsterte er mit einem Blick zum hölzernen Kirchturm, dann suchte er die ›Buche‹ auf.


    Die Schänke war wegen des Unwetters gut besucht. Fischer wie Handwerker hatten sich hierher geflüchtet, um bei Bier und Feuerschein das Ende des Unwetters abzuwarten. Hannes hatte alle Hände voll zu tun und scheuchte Fridrun wie Leuthard in seinen besten Zeiten.


    Als er Gerald erblickte, hielt er inne. »Das Mädel macht sich gut«, rief er. »Schade, dass sie schon wieder gehen will.«


    Geralds Magen verkrampfte sich. »Ach ja?«


    »Stell dir vor. Heute Morgen war der Fürstbischof persönlich hier, um sie abzuholen. Er hat mir Fragen gestellt.«


    »Der Fürstbischof? Ich wusste nicht, dass … er hier ist.«


    »Ein Bier? Geht aufs Haus. Du hast mir Glück gebracht.«


    »Danke.« Gerald nahm den Krug und quetschte sich an einen Ecktisch. Er konnte den Blick nicht von Fridrun wenden. Es schien ihm eine Ewigkeit, bis sie an seinen Tisch kam. Ihre Augen weiteten sich, und sie schien ein Kichern niederkämpfen zu müssen. »Seid Ihr in einen Brunnen gefallen, Herr?«


    Gerald verzog das Gesicht. »Nicht ganz. Hast du Neuigkeiten?«


    Ihre Stimme wurde leiser. »Ja. Aber nicht hier.«


    »Dann am Hafen. Bei Sonnenuntergang. Du kannst weg?«


    Sie nickte nur und wandte sich dem nächsten Gast zu.


    


    Die Wellen des Sees leckten sacht über das Ufer. Ein paar Enten nutzten diese Ruhe nach dem Unwetter, um in Ufernähe zu gründeln, Möwen zogen träge Kreise. Die Sonne hing wie ein schwerer roter Ball über dem Horizont.


    Gerald sah auf den See hinaus. Jetzt strahlte das Gewässer wieder den Frieden aus, den er kannte, die ausgestandene Todesangst kam ihm beinahe vor wie ein wirrer, düsterer Traum. Er stellte sich ans Ufer, hob einen flachen Stein auf und ließ ihn drei, vier, fünf Mal über die Wasseroberfläche hüpfen.


    »Das kannst du besser«, schalt er sich.


    »Ich auch!«


    Er drehte sich um, seine Hände schienen plötzlich zu ungeschickt, um den Stein zu halten.


    Fridrun lächelte eifrig. »Pass auf!« Sie fand einen geeigneten Stein und schleuderte ihn im flachen Bogen auf das Wasser. Er hinterließ sieben kleine Kreise, ehe er glucksend versank.


    »Das war gut!«


    »Jetzt du.«


    So sehr er sich bemühte, mehr als sechs Sprünge schafften seine Steine nicht. »Ich geb’s auf.«


    »Komm, lass uns ein wenig am See entlanggehen.« Ohne auf seine Antwort zu warten, hüpfte sie über den groben Kies, der unter ihren Schuhen glänzte. Er holte tief Atem und schloss zu ihr auf. Eine Weile gingen sie stumm nebeneinanderher.


    Plötzlich hielt sie inne. »Es ist ein so schöner Abend. Ich will gar nicht daran denken, was morgen ist.«


    »Was ist morgen?«


    »Die Herrin Wendelgard erwartet mich in aller Frühe auf der Burg.« Sie seufzte. »Der arme Hannes, jetzt muss er doch wieder alles allein machen.« Bevor Gerald etwas erwidern konnte, rief sie aus: »Schau, da ist es trocken, da können wir ein Stück weit in den See hinausgehen.«


    »Da ist es nass!«


    »Ach Unsinn!« Sie griff nach seiner Hand und zerrte daran.


    Ein Schauer unbekannter Gefühle durchlief ihn. »Da ist es nass!«, wiederholte er heiser.


    »Trocken!«


    Fridrun setzte den rechten Fuß auf einen hellen Fleck und zog Gerald mit sich. »Ihh!« Sie lachte hell auf, als sie bis zu den Knöcheln im Uferschlamm versanken.


    Gerald stieß einen Schrei aus. »Nass! Ich hab dir doch gesagt, dass es nass ist! Warum kannst du nicht vernünftig sein und …«


    Lachend hüpfte sie zurück ans Ufer. »Jetzt hab dich nicht so. Das ist bloß Wasser.«


    »Das in meinen Schuh gelaufen ist.« Er warf ihr einen finsteren Blick zu, doch als er ihr vergnügtes Gesicht sah, schüttelte er nur den Kopf. »Ach, was soll’s. Gehen wir ein Stück? Da hinten am Seeausläufer ist ein kleiner Hain.« Er zog sie ein Stück näher. Ihr Körper war warm und verlockend. Plötzlich konnte er sich nicht mehr beherrschen. Er beugte sich vor und küsste sie schüchtern auf die Wange.


    »Oh, Herr Schmied!« Sie blieb stehen und sah ihn mit glänzenden Augen an. Ihre weichen Rundungen drückten sich gegen seinen Brustkorb. Sie legte den Kopf zurück und lächelte. Unbeholfen drückte er die Lippen auf ihren Mund und löste sich dann hastig von ihr. In Fridruns Augen stand ein heimliches Leuchten. »Du hast noch nie geküsst, oder?«


    »Ich bin ein anständiger Mann!«


    »Das will ich hoffen.« Sie fuhr ihm mit der Hand durch die Haare. »Und ich bin ein anständiges Mädchen. Egal, was man dir über mich gesagt hat.«


    »Das weiß ich doch!« Er beugte sich vor und drückte sie fest an sich. Doch gerade, als er sie küssen wollte, schob sie ihn von sich und legte den Zeigefinger an die Lippen. Stimmen drangen zu ihnen herüber. Sie verständigten sich mit einem kurzen Blick und schlichen näher und kauerten sich in den Schatten einer mächtigen Trauerweide.


    »Das ist doch der Junker!«, zischte Gerald. »Und die Nonne!«


    »Psst!«


    »… das wirklich tun?«, hörten sie Agnes sagen.


    »Du hast es immer gewusst!« Ludowigs Stimme klang gepresst. »Ich liebe sie!«


    Gerald konnte ihre Schatten zwischen den Bäumen erkennen.


    »Liebe, ha! Du willst doch nur ihr Land!«


    Sie sahen, wie Agnes die Hand hob, als wolle sie den Junker schlagen.


    Er fasste nach ihrem Handgelenk und hielt es fest. »Agnes, ich habe dich nie belogen! Jetzt verdirb nicht alles! Die Welfen wollen das Land, und ich will es auch. Wendelgard wird es mir danken. Und du …«


    Agnes schüttelte ihn ab. »Ich habe nichts davon. Und das wissen wir beide.«


    Sie schwiegen. Gerald drehte sich zu Fridrun um. »Lass uns gehen!«


    »Warte noch.«


    »… Morde zu tun?«


    »Wo denkst du hin! Bei Gott, nein! Die Mörder des Schmieds sind überführt worden, und der Knappe des Grafen ist seinen Wunden erlegen.«


    »Ich glaube dir, Ludowig. Ich muss dir glauben.« Sie schlug die Hände vor das Gesicht. »Wer bist du, Ludowig?«


    »Vertrau mir einfach, Agnes.« Er zog ihre Hände herunter. »Wir sollten zurückgehen, nicht dass der Bischof dich noch vermisst. Auf den müssen wir achtgeben!«


    Agnes nickte stumm. »Pass auf dich auf«, flüsterte sie plötzlich rau. »Ich bin schon verloren.«


    »Red keinen Unsinn!« Er zog sie an sich, aber sie schob ihn mit beiden Händen zurück.


    Gerald nutzte den Augenblick, um Fridrun an der Schulter zu packen. »Wir gehen jetzt! Ich bring dich zurück zur ›Buche‹, ja?«


    Sie nickte kurz.


    Lautlos schlichen sie über den glänzenden Kies. Erst als sie die Lichter des Dorfes sahen, wagten sie aufzuatmen.


    »Der Junker und die Nonne!«, murmelte Fridrun. »Wer hätte das gedacht.«


    »In der Tat. Komm, ich … um Gottes willen, ich muss weg. Ich bin verabredet.«


    »Ach?«


    Er lachte leise. »Mit einem Mönch, Fridrun. Nur mit einem Mönch!«


    »Dann solltest du ihn nicht warten lassen.«


    Hand in Hand gingen sie zurück. An der Schwelle zur Schänke blieben sie stehen. Ihre Blicke tauchten ineinander. Erst als er sie umarmen wollte, trat sie einen Schritt zurück. »Nein, Gerald, ich bin keine Hure. Du wirst schon um mich werben müssen. Richtig um mich werben.«


    Mit einem Blick über die Schulter schlüpfte sie durch die Tür.
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    »Ich versteh das nicht!« Eckhard ging unruhig vor dem Altar der Leutkirche auf und ab. Sein Schatten zeichnete sich im Licht der Kerzen übergroß an der Wand ab.


    »Eckhard, beruhige dich«, seufzte Salomo und nippte an dem schweren Rotwein. »Er wird schon kommen.«


    »Er hat die Spange bei sich! Er könnte überfallen worden sein.«


    Salomo lächelte nachsichtig. »Du magst diesen Heißsporn? Gut, ich auch. Aber musst du deshalb herumlaufen wie ein Luchs im Käfig? Lass uns lieber unsere weitere Vorgehensweise besprechen.«


    »Verzeiht, ehrwürdiger Abt. Ich gebe zu, ein wenig rastlos zu sein. Ich muss dauernd an die drei Reiter denken.«


    »Merkst du nicht, dass du unseren Heiland nervös machst?« Salomo nickte zum Holzkreuz hinüber, das im Dunkeln hinter dem Altar hing und auf den Kirchenraum hinabblickte. »Und mich auch! Hier«, er reichte ihm den Krug, »nimm einen Schluck. Das beruhigt die Nerven.«


    Eckhard hielt inne und sah den Abt an, der scheinbar gelassen auf der vordersten Bank saß. »Danke.« Er nahm einen Schluck aus dem kleinen Krug. »Wie hat Wendelgard sich eingelebt?«


    Salomos rechter Mundwinkel zuckte. »Sehr gut. Vielleicht ein wenig zu gut. Ich gebe zu, sie macht mir Sorgen. Sie benimmt sich mehr und mehr als Gräfin. Und als Frau. Sie vernachlässigt sogar ihre Gebetsstunden. Und von Ludowig will ich gar nicht sprechen. Er … aber das soll dich jetzt nicht kümmern, mein Freund. Ich bin nur froh, dass Werinher auf ihre Kinder aufpasst. Ich bin noch nicht lange in Buchhorn, aber ich gewinne mehr und mehr den Eindruck, dass sich jeder hier nach klaren Verhältnissen sehnt.«


    »Wo bleibt der nur? Die Sonne ist längst untergegangen.«


    Salomo schmunzelte. »Hast du mir eigentlich zugehört? Wahrscheinlich hat der Junge sich von seinem Schreck auf See noch nicht erholt. Du hast ihn selber als Landratte bezeichnet.«


    »Aber eine, die hart im Nehmen ist.«


    »Vielleicht hört er sich wegen der Reiter um? Aber ich gebe dir recht, er muss schon einen guten Grund haben, sich so zu verspäten.«


    »Ich geh ihn suchen.«


    Salomo verkorkte das Gefäß. »Bleib hier!«


    Aber Eckhard hörte ihn schon nicht mehr. Er stieß das Kirchenportal auf und trat mit energischen Schritten in die Nacht hinaus. Während seine Augen sich noch an die Dunkelheit gewöhnten, war sein Gehirn schon drei Schritte voraus. Als Erstes würde er den Jungen gründlich zusammenstauchen, weil er den Bischof warten ließ, und dann … Eckhard blieb wie angewurzelt stehen und wich in den Schatten zurück, als ihm ein junges Paar Hand in Hand entgegenkam. Das Haar des Mädchens schimmerte hell im Sternenlicht.


    »Gott der Herr! Ich glaube nicht, was ich sehe«, murmelte Eckhard. »Der verdammte junge Hund!« Kopfschüttelnd sah er zu, wie die beiden vor einem Haus stehen blieben. Gerald wollte die Kleine umarmen, doch sie entzog sich ihm. Sie schloss die Tür, und er blieb mit einem dämlichen Grinsen auf der Gasse stehen. Eckhard verdrehte die Augen und wäre beinahe mit einem Betrunkenen zusammengestoßen, der in Richtung des Gasthauses schwankte. Der Mönch wich wortlos aus. Er dachte schon wieder an Salomo und das bevorstehende Gespräch. Seit einiger Zeit hatte er das Gefühl, dass der Bischof Sorgen hatte. Er trank auch mehr als sonst. An dieser Stelle kehrten seine Gedanken zu dem Trunkenbold zurück. Eckhard blieb stehen und bedeckte die Augen mit der Hand.


    »Herr Gott, mach, dass ich mich irre!«, flüsterte er inbrünstig und rannte zurück zum Gasthaus.


    Schon von Weitem hörte er das Keuchen und Fluchen von Männern, das Stampfen und Schieben eines erbitterten Kampfes. Eckhard rannte schneller. Der offene Platz vor der ›Buche‹ war leer, doch in einer Seitengasse erkannte er die Schatten von drei Männern. Ein vierter wälzte sich stöhnend am Boden. Eckhard stieß ein kurzes Dankgebet aus, als er erkannte, dass der Verletzte nicht Gerald war. Der junge Schmied schlug sich tapfer. Seine Faust traf den einen Angreifer ins Gesicht, doch im gleichen Augenblick stürzte sich der zweite von hinten auf ihn und umschlang seinen Hals mit dem Arm.


    »Gerald! Vorsicht!«, brüllte Eckhard und stürzte sich gleichzeitig auf den Mann. Seine Finger krallten sich in das fettige blonde Haar. Gleichzeitig dachte er an Hilberts Worte: »Einer war blond, der andere dunkel.«


    Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Verwundete sich auf die Füße kämpfte. In seinem Oberschenkel steckte ein Messer. Er krampfte die Finger um den Griff und zerrte daran. Blut schoss aus der Wunde. Eckhard nahm all seine Kraft zusammen und riss dem Mann den Kopf in den Nacken. Mit einem Grunzen gab der Gerald frei, der sofort auf die Füße sprang. Im gleichen Augenblick ertönten von der ›Buche‹ her Stimmen.


    »Was ist denn hier los?«


    »Das klingt wie eine Schlägerei.«


    »Weg hier!«, keuchte der Blonde.


    »Wir müssen sie aufhalten!«


    Doch Eckhard und Gerald kamen zu spät. Die drei Männer rissen sich los und verschwanden in der Nacht.


    »He, was ist denn hier los?« Ein paar Gestalten kamen vom Marktplatz gelaufen.


    Eckhard gab Gerald einen Rippenstoß, während er die Hände hob und beruhigend sagte: »Nichts passiert. Eine Schlägerei unter Betrunkenen.«


    »Aber …«, zischte Gerald.


    Eckhard legte ihm die Hand auf den Unterarm und drückte ihn kräftig. »Wie gesagt, es ist nichts passiert. Ich bringe den jungen Mann nach Hause. Danke für eure Hilfsbereitschaft.« Ohne auf Geralds Proteste zu achten, zerrte er ihn zur Kirche. Der Atem der beiden beruhigte sich langsam.


    »Waren das die Mörder meiner Eltern?«


    »Möglich.« Eckhard zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich. Aber du hast keine Beweise. Und …«


    »Es geht um mehr. Wolltest du das sagen? Wieder einmal?«


    »Ja. Du blutest.«


    »Ist nicht wahr!«


    »Der Bischof will dich sehen.«


    »Wie schön!«


    Eckhard biss sich auf die Lippen. »Hast du die Spange noch?«


    Geralds Hand flog an seine Brust. Er tastete über den Stoff seines Wamses und stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Noch da.«


    »Stütz dich auf mich.«


    »Nicht nötig.« Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinanderher. Gerald humpelte mühsam. »Wenn du nicht gekommen wärst«, murmelte er schließlich, »hätten die mich erledigt.«


    »Schon möglich. Und wenn du nicht …«


    »Ja?«


    »Nichts.« Der Mönch stieß die hölzerne Kirchtür auf. »Er ist unversehrt, ehrwürdiger Abt!«


    Salomos Lächeln erstarb. »Unversehrt? Was ist ihm zugestoßen?« Seine Augen weiteten sich. »Eckhard, du auch?«


    Der Mönch fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und zuckte kurz, als er seinen Wangenknochen streifte. »Wir sind überfallen worden. Die Männer sind fort, aber …«


    »Es waren die Mörder meiner Eltern!«


    Salomo schaute Gerald mit hochgezogenen Brauen an. »Deine Wunden sehen nicht schlimm aus. Warum hast du dich verspätet? Nenn mir doch einmal deine Gründe.«


    »Blonde Gründe, mein Abt.« Eckhard reichte Gerald ein Tuch, damit er sich das Gesicht abwischen konnte. »Ich habe ihn mit einem Mädchen aus dem Gasthaus kommen sehen.«


    »Diese Fridrun?«


    Gerald hob trotzig das Kinn. »Ja, Herr.«


    »Dann hätte diese Schlägerei vermieden werden können, wenn du pünktlich gewesen wärest?«


    »Möglich, Herr.« Gerald starrte auf seine Schuhe. »Andererseits war es vielleicht ganz gut, dass wir noch am See waren.«


    »Wieso?«, fragte Salomo scharf.


    »Weil wir dort den Junker gesehen haben. Mit der Inkluse.«


    »Wendelgard?«, schrie Salomo und fuhr auf die Füße.


    »Nein, Herr, die andere. Agnes. Sie schienen sehr vertraut. Fridrun meinte …«


    Der Bischof und sein Sekretär tauschten einen raschen Blick. »Ja?«


    »Es klang jedenfalls nicht so, wie man mit einer Nonne spricht. Eher … wie sagt man dazu?«


    »Intim?«, warf Eckhard ein.


    »Vielleicht. Ich möchte niemandem etwas Übles nachsagen, aber er hat sie in den Arm genommen. So als wären sie …«


    »Liebhaber?«


    »Vielleicht«, antwortete Gerald. Sein Gesicht war schon wieder mit verlegenem Rot überzogen.


    »Ich werde der Sache nachgehen.« Salomo blickte zu Eckhard hinüber, der einmal kurz nickte. »Und nun, junger Schmied, hast du sicher etwas für mich.«


    »Ja, Herr.« Gerald griff in sein Wams und zog ein kleines Bündel hervor. »Ich weiß nicht, warum so viele Menschen für ein Stück Metall sterben mussten. Ich hoffe, es ist es wert.«


    »Das hoffe ich auch, mein Junge«, sagte der Bischof leise. Vorsichtig löste er den Knoten, schlug das Tuch auseinander und hielt das Schmuckstück ins Licht. Die Kerzenflammen spiegelten sich in der feinen Ziselierung und malten goldene Lichttupfer an die Wände.


    »Das Wappen der Buchhorns«, flüsterte Salomo. »Udalrichs Wappen. Was wolltest du uns damit sagen, alter Freund?«


    »Eine Botschaft für Wendelgard?«, vermutete Eckhard.


    »Aber welche? Die Spange allein sagt noch nichts aus.«


    Wieder hielt er die Spange hoch und drehte sie im Kerzenschein.


    Plötzlich stieß Eckhard ein Keuchen aus. »Halt! Da auf der Rückseite! Da ist etwas eingeritzt.«


    »Beim Allmächtigen, du hast recht. Hier, Eckhard, deine Augen sehen besser als meine.«


    Der Mönch drehte sich ins Licht und hielt die Spange dicht vor die Augen.


    »A … D … E … R … O. Adero!«


    Verständnislos sah Gerald zwischen den beiden Männern hin und her. »Was bedeutet das?«


    »Das ist Latein und bedeutet ›Ich werde da sein‹.«


    »Der Graf?«, flüsterte Gerald. »Ihr meint, der Graf lebt?«


    Salomos Augen waren von einem hellen Leuchten erfüllt, als er Eckhard die Spange aus der Hand nahm. »So Gott will, besteht diese Hoffnung.« Ohne das Schmuckstück loszulassen, faltete er die Hände. Erst als sein Blick wieder auf Geralds Gesicht fiel, verblasste das Leuchten. »Was hast du? Bist du nicht froh über die mögliche Rettung des Grafen?«


    »Doch, natürlich.«


    »Aber?« Salomo löste die Finger und legte die Spange zurück. In seine Haut hatten sich tiefe Rillen gegraben.


    Geralds Blick war auf einen Punkt über der Schulter des Bischofs gerichtet, während er sprach. »Der Graf war für meinen Vater so etwas wie ein Heiliger. Ich konnte das irgendwann nicht mehr hören und bin abgehauen.«


    »Ist das die ganze, die halbe oder gar keine Wahrheit?«, fragte Salomo ruhig.


    Gerald senkte den Kopf und schwieg.


    »Dann muss ich dir eine einfache Frage stellen. Sieh mich an, junger Mann!«


    Gerald hob den Kopf.


    »Bist du ein Verräter oder bist du treu?«


    »Treu.«


    Graue Augen bohrten sich in blaue und ließen sie nicht los.


    Geralds Mund zuckte. »Ich bin treu, aber meine Eltern sind um ihre Treue gestorben. Muss ich das auch? Für einen Toten sterben? Adalbert ist tot! Wer sagt denn, dass der Graf noch lebt?«


    »Vermutest du oder hoffst du es?«, fragte Eckhard hart.


    »Weder noch.« Gerald ließ die Schultern sinken. Alle drei schwiegen.


    Endlich ergriff der Bischof das Wort. »Du bist erregt, Gerald. Die Begegnung mit den Mördern deiner Eltern mag das teilweise entschuldigen. Geh jetzt und komm zur Ruhe. Ich werde mich morgen mit dir unterhalten.«


    »Ja, Herr.« Gerald warf dem Bischof und seinem Sekretär noch einen unglücklichen Blick zu, dann trottete er den Mittelgang entlang und verließ die Kirche. Kein Lächeln folgte ihm.


    »Können wir ihm wirklich trauen?«, fragte Eckhard, als sie allein waren.


    Salomo nahm die Spange zwischen beide Hände. »Ich glaube es. Ich muss es glauben. Ich war fest überzeugt, in sein Herz gesehen zu haben. Er wird mir schon noch sagen, was zwischen ihm und Udalrich vorgefallen ist. Aber jetzt zu wichtigeren Dingen. Ich kehre auf die Burg zurück und nehme mir unseren edlen Junker einmal vor. Ich bin mir nicht sicher, ob er ein Dummkopf oder ein Verräter ist. Und du …«


    »Ich werde Nachforschungen nach den Mördern anstellen.«


    »Wie? Ja, tu das. Allerdings glaube ich, dass es sich bei den Männern um ganz gewöhnliche Schläger handelt. Nein, mir ist es wichtiger, dass du etwas über Schwester Agnes herausfindest.«


    Eckhards Mundwinkel zuckte überrascht, aber er sagte nur: »Ja, ehrwürdiger Abt.« Plötzlich hob er den Kopf.


    Sofort schob der Bischof die Spange unter das Tuch. »Was ist?«


    »Ich weiß nicht.« Eckhard hatte seine Stimme zu einem Flüstern gedämpft. »Ich glaube, ich habe ein Geräusch gehört. Es kam aus dem Seitenschiff. Aber vielleicht war es nur der Wind.«


    »Oder der Pfaffe.«


    Eckhard lauschte in die Nacht. Irgendwo draußen schrie ein Kauz, ein Hund heulte seine Antwort gegen den Mond.


    Als Salomo aufstand, schüttelte der Mönch den Kopf. »Nein, bleibt hier. Euer Leben ist zu wichtig. Bitte.«


    Mit zusammengepressten Lippen ließ Salomo sich zurücksinken, während Eckhard leise das Mittelschiff hinunterging. Seine Schritte waren ein sanftes Tappen. Mit einem letzten Blick auf den Bischof schlich er in das Seitenschiff. Tiefe Schwärze umfing ihn. Der Schein der Altarkerzen war zu einer schwachen Ahnung verblasst. Eckhard ballte die Fäuste und bat Gott stumm um Verzeihung, weil er sich eine Waffe wünschte. Ein kalter Hauch streifte sein Gesicht. Der Mönch fuhr auf, gleichzeitig hörte er wieder das Geräusch. Eine Tür quietschte in ihren Angeln. Mit einem Sprung war Eckhard an der schmalen Pforte und riss sie vollends auf. Dahinter gähnte ihm die Nacht entgegen.


    »Zu spät!« Er starrte frustriert auf die feuchten Abdrücke, die sich matt schimmernd zu seinen Füßen abzeichneten. Rasch kehrte er zu Salomo zurück, sein Gesicht war verkniffen. »Wir sind belauscht worden, ehrwürdiger Abt. Die Tür zum Seitenschiff stand offen, und auf dem Boden waren Fußabdrücke.«


    »Die Mörder?«, fragte Salomo sachlich.


    »Wahrscheinlich. Aber warum haben sie dann nicht versucht, in den Besitz der Spange zu kommen?«


    »Das ist eine sehr gute Frage, mein Freund«, bemerkte der Bischof und fuhr sich durch das schüttere Haar. »Und ich bin sicher, dass wir eine Antwort erhalten werden. Aber jetzt lass uns gehen. Ich bin todmüde.«


    


    Der dichte Wald gab Agnes ein Gefühl der Gottesnähe. Die Zweige ragten hoch in den Himmel, und nur wenn sie den Kopf in den Nacken legte, konnte sie die Sterne über sich sehen. Das sanfte Rauschen erfüllte ihr Herz mit ekstatischer Freude.


    »Herr Gott im Himmel, ich danke dir«, flüsterte sie und schlang die mageren Finger ineinander. »Du hilfst mir, dein Werk zu vollbringen, auch wenn ich eine Sünderin bin.« Ihr Schritt wurde langsamer, und obwohl ihre Füße kaum durch die dünnen Schuhe geschützt wurden, blieb sie endlich auf dem schlammigen Waldboden stehen. »Herr, ich werde tun, was immer du von mir verlangst. Aber lass ihn frei von Schuld bleiben. Ich bitte dich, Herr, behüte ihn da, wo es nicht mehr in meiner Macht steht. Er ist ein guter Mann. Es ist nicht seine Schuld, wenn ihn zwei blaue Augen zur Sünde reißen.« Sie stöhnte leise auf. »Adero! Und wenn er wirklich käme, der tot geglaubte Graf? Würde der Bischof es zulassen, dass sie ihm wieder in die Arme sinkt? Wendelgard, schöne, blonde Wendelgard, für die sogar die heilige Wiborada eine Ausnahme macht, wenn sie nachts um ihren Buhlen stöhnt. Schöne Wendelgard, die sogar die Zelle der Klausnerin mit ihrem sündigen Schmerz erfüllt hat. Und nun bist du wieder da, Sünderin Wendelgard, und deine blauen Augen suchen nach einem neuen Opfer. Oh, du hältst sie sittsam zu Boden geschlagen, diese Augen, aber in deinem Herzen rast bereits das Feuer der Sünde. Dir war die Zelle immer zu eng, du Schlange, und nun bist du herausgekrochen, um weitere Paradiese zu vernichten.«


    Agnes schrie leise auf, als dicht an ihrem Ohr etwas flatterte. Eine Fledermaus sauste an ihrer Wange vorbei. Ihre dunklen Augen glühten. Wieder begann sie, zu laufen. Ihr rechter Fuß prallte gegen einen Ast und brachte sie ins Straucheln. Sie bückte sich und betrachtete das verkrümmte Stück Holz. »Willst du mich daran erinnern, wie wenig nötig ist, damit wir fallen, Herr?«, flüsterte sie. »Adero. Und wenn er käme und Wendelgard ihn wiederbekäme? Sollen die beiden doch zur Hölle fahren, solange Ludowig ihr nicht anheimfällt. Aber wahrscheinlich hat der Mönch recht, und Udalrich ist längst gestorben und verdorben. Und was dann? Wenn Ludowig herausbekommt, dass ich die Spange gesehen habe, ohne ihm davon zu erzählen, wird er mir nie verzeihen. Gott, was soll ich nur tun?«


    Sie schleuderte den Ast von sich und wollte eben ihren Marsch wieder aufnehmen, als das Unterholz ganz in ihrer Nähe krachte. Die Schattenrisse zweier Reiter zeichneten sich gegen den Nachthimmel ab. Agnes hielt den Atem an und drückte sich gegen einen Baumstamm.


    »Hast du sie gefunden?«


    Agnes presste die Hand auf das Herz.


    Eine zweite Männerstimme antwortete: »Nein, Herr. Es ist zu dunkel.«


    Sie trat aus dem Schatten. »Ludowig? Hier bin ich!«


    Als er sein Pferd herumriss, konnte sie auch sein Gesicht erkennen. Wärme durchströmte sie von Kopf bis Fuß.


    »Agnes? Ich bin froh, dass ich dich …« Sein Blick huschte zu seinem Begleiter. »Dass ich Euch gefunden habe. Wir haben uns schon Sorgen um Euch gemacht.«


    Auch ihr Blick streifte den Mann. »Das war nicht nötig. Ich habe in der Einsamkeit Gott gesucht. Er beschirmt mich.«


    »Und doch gibt es Gefahren, die auch vor der Heiligkeit einer frommen Frau nicht haltmachen«, bemerkte der Junker mit einem leichten Lächeln, während er sich aus dem Sattel schwang. »Du kannst zum Schloss zurückreiten. Ich kümmere mich um die fromme Schwester.«


    »Ja Herr!« Der Mann nickte Agnes zu und war wenig später mit der Dunkelheit verschmolzen.


    Ludowig wartete, bis auch das letzte Geräusch von Ross und Reiter in der Nacht verklungen war, dann wandte er sich Agnes zu. »Was hat dich aufgehalten, in drei Teufels Namen? Willst du Verdacht erregen?«


    Die Wärme machte eisiger Kälte Platz. Sie senkte den Blick und schwieg. Erst als er ihren Arm packte und so fest drückte, dass sie beinahe aufgeschrien hätte, sah sie ihm wieder ins Gesicht.


    »Agnes, ich will eine Antwort!«


    »Du tust mir weh!«


    »Dann rede«, sagte er, aber er ließ sie los.


    Ihre Hand tastete über die Druckstellen. »Ich wollte noch beten, in der Kirche. Du weißt …«


    »Ja ja, weiter.«


    »Der Bischof und sein Sekretär waren dort«, fuhr sie tonlos fort. »Und dieser Gerald. Sie haben die Botschaft des Grafen gefunden.«


    »Was?«


    Ein schwaches Lächeln zuckte um ihren Mund. »Sei lieber leise. Der Bischof hat die Botschaft.« Sie blieb stehen und blickte Ludowig fest in die Augen. »Der Graf kündigt darin seine Rückkehr an.«


    Ludowig wurde blass. »Also doch! Und was hat Salomo jetzt vor? Will er es Wendelgard sagen?«


    »Ich glaube nicht.« Sie flüsterte nur noch.


    Er legte die Hände um ihre Schultern und presste sie zusammen. »Agnes! Bring mir diese Botschaft, und ich schwöre dir, ich werde dich mit allem überhäufen, was du dein Leben lang vermissen musstest.«


    Agnes unterdrückte ein Stöhnen. Ihre Augen waren wild, und sie schüttelte seine Hand ab. »Was willst du mir denn bieten?«


    Unerwartet wurde sein Blick sanft. »Was ich kann. Agnes, hasst du Wendelgard denn so sehr?«


    Agnes dachte nach. Endlich sagte sie: »Nein, ich hasse sie nicht. Ich verabscheue sie nur. Sie ist eine Sünderin, und sie wird dich verderben. Sie ist Gottes Gnade nicht würdig.«


    Ludowig entgegnete nichts.


    »Und du? Wie kannst du eine Frau lieben, die dich abgewiesen hat?«


    Sein Blick wurde noch weicher. »Ach Agnes«, flüsterte er und strich mit der Hand über ihr dunkles Haar. »Wendelgard braucht den Schutz eines Mannes. Wenn die Welfen sich erst über ihr Land hermachen …«


    »Ist sie nur in der Klause sicher«, vollendete Agnes hart.


    Er ließ die Hand sinken und starrte sie an. »Manchmal machst du mir Angst. Salomo kann sie von ihrem Gelübde entbinden. Er sieht doch selber, wie unglücklich sie ist.«


    Ihr zynisches Lächeln verlor sich in der Dunkelheit.


    »Also?«, fragte Ludowig endlich. »Kann ich auf dich zählen?«


    »Ja. Wie immer.«


    »Und wie willst du die Botschaft in deinen Besitz bringen?«


    »Ich finde einen Weg.« Sie schaute nach vorn, wo jetzt die Burg als Silhouette gegen den Nachthimmel zu erkennen war. »Es gibt Mittel und Mittelchen.«


    »Agnes, du willst doch nicht … es hat genug Tote gegeben!«


    Ihre Stimme klang müde. »Keine Sorge, auf Wendelgards Dach wird kein Schatten fallen. Das schwöre ich dir.«


    »Ich wollte nie andeuten, dass du …«


    »Sei mal still!«


    Aus dem Wald war das schwerfällige Rumpeln eines Wagens zu hören.


    »Wer kann das sein?«, fragte Ludowig mit großen Augen.


    »Wer schon! Salomo. Ich hab dir doch erzählt, dass er noch in der Kirche war.«


    Ludowig zog die Stirn kraus. »Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als ihn zu begrüßen. Halt still.« Ohne auf ihren fragenden Blick zu achten, packte er sie um die Taille und hob sie auf das Pferd. Erschrocken klammerte Agnes sich am Sattel fest.


    »Ich werde sagen, du hast dir den Fuß verletzt«, zischte er. »Das ist unverdächtig. Und du hältst den Mund.« Er trat auf den Weg und zog das Pferd am Zügel hinter sich her. »Gott zum Gruße, Fürstbischof«, rief er, als die Kutsche neben ihm zum Stehen kam. »Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie froh ich bin, Euch zu sehen. Wenn Ihr so gnädig seid, in der Burg Bescheid zu geben, dass ich die fromme Schwester Agnes gefunden habe. Sie hat im Dorf gebetet und sich dann verirrt.«


    »Wir werden noch mehr tun.« Salomo lächelte erst Ludowig, dann Agnes gütig zu. »Eckhard wird dir gerne seinen Platz abtreten. Es ist nicht schicklich, dass du auf einem Gaul sitzt.«


    »Ihr seid zu gütig.« Die Dunkelheit verbarg Ludowigs Stirnrunzeln, als er Agnes wieder vom Pferd hob.


    Ihr warmer Atem streifte seine Wange. »Es ist alles gut, er hat keinen Verdacht geschöpft.«


    »Das gebe Gott.«


    Eckhards Kutte raschelte, als er von seinem Sitz kletterte. Zusammen mit Ludowig half er Agnes in den Wagen. Es fiel ihr nicht schwer, so zu tun, als humpele sie. Sie merkte erst jetzt, wie wund und müde ihre Füße waren. Wenig später schwang sich Ludowig in den Sattel und ritt langsam neben dem Wagen her. Das Schweigen wurde drückend.


    Endlich sagte Salomo: »Es ist schön hier, nicht wahr, Agnes?«


    Sie blickte auf ihre fest gefalteten Hände. »Ja, ehrwürdiger Abt.«


    »Man hat das Gefühl, Gott nah zu sein, wenn man nachts am See entlanggeht, nicht wahr?«


    »Ja, ehrwürdiger Abt. Obwohl ich den Wald noch mehr liebe.«


    »Du warst auch heute am See?«


    Sie hob den Blick. »Ja, ehrwürdiger Abt. Verzeiht, wenn ich damit eine Regel verletzt habe. Ich werde Buße tun.«


    Ludowig biss sich auf die Unterlippe, aber er schwieg.


    Salomo lächelte. »Niemand sollte Buße tun dafür, dass er seinem Herrn nahe sein will. Gehst du auch in die Kirche in Buchhorn?«


    »Selten, ehrwürdiger Abt. Wenn ich Mauern und Steine brauche, reicht mir die Burgkapelle.« Ihr Blick streifte die Bäume um sie her. Sie lächelte gedankenverloren.


    »Du warst Nonne im Frauenstift zu Lindau, bevor du dich Wiborada angeschlossen hast?«, ließ sich plötzlich Eckhard vernehmen.


    Agnes schreckte aus ihren Gedanken. Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Ja. Ich wurde als Säugling auf der Schwelle des Stiftes gefunden.«


    »Deine Eltern kennst du also nicht?«


    »Mein einziger Vater ist Gott der Herr.«


    Ludowig räusperte sich.


    »Ja, Junker?«


    »Was passiert ist, war meine Schuld. Ich habe einen Mann zu ihrem Schutz abgestellt, aber er hat seine Pflicht vernachlässigt. Wir haben sie im Wald umherirrend gefunden.«


    Salomo sah ihn scharf an. »Habe ich das gefragt oder deine Pflichterfüllung in Zweifel gezogen, Junker?«


    »Nein Fürstbischof. Ich wollte nur … verzeiht, ich wollte mich nicht einmischen.«


    Die Burg war nur noch einen Steinwurf entfernt. In angespanntem Schweigen ritten sie durch das Tor und in den Innenhof.


    »Für Schwester Agnes wird es jetzt Zeit, das Nachtgebet zu halten«, sagte Ludowig und schwang sich vom Pferd.


    »Wie wahr. Ich habe mich über unser Gespräch gefreut.« Salomo entließ Agnes mit einem Wink.


    Die Inkluse verneigte sich und ging hoch aufgerichtet zur Burg. Ihre harten Züge entspannten sich erst, als sie sich auf den dunklen Fluren allein wusste. Erst als sie an Wendelgards Kemenate vorbeikam und leises Murmeln hörte, blieb sie stehen. Mit einem Ruck stieß sie die Tür auf.


    Wendelgard fuhr erschrocken hoch. »Agnes, bei Gott, du hast mich erschreckt!«


    »Du hast dich wieder nicht eingeschlossen!«


    Wendelgard presste die Lippen zusammen und drehte sich brüsk um.


    »Nun, es steht mir nicht zu, über dich zu richten.« Agnes zwang sich zu einem blassen Lächeln. »Ich habe nur gehört, dass du noch nicht schläfst, und wollte dich etwas fragen.«


    »Mich?«


    »Kannst du Latein?«


    Wendelgard stieß ein überraschtes Lachen aus. »Wie kommst du denn darauf?«


    »Der ehrwürdige Abt brachte mich darauf. Also?«


    »Ich verstehe ein wenig. Schreiben kann ich es kaum.«


    »Das wollte ich nur wissen. Du hast eben gebetet?«


    »Ja.«


    »Dann fahr fort. Es lenkt von bösen Gedanken ab. Hast du der Köchin schon Anweisungen gegeben?«


    Wendelgard machte eine heftige Geste. »Warum denn? Hirsebrei, das weiß sie doch!«


    »Aber sie hält sich nicht daran«, entgegnete Agnes scharf. »Ich werde noch nach dem Rechten sehen, bevor ich mich zurückziehe!«


    


    Salomo unterdrückte ein Gähnen und trat ans Fenster, hinter dem die schmale Mondsichel stand.


    »Ihr seht abgespannt aus.«


    »Ja, Bruder Eckhard, ich fühle mich auf einmal sehr alt.« Salomo seufzte. »Ich stelle mir gerade vor, dass Udalrich irgendwo dort draußen herumirrt und auf Hilfe hofft. Alt und nutzlos, so fühle ich mich.«


    »Ihr solltet auf Gott vertrauen.«


    Ein spöttisches Lächeln zuckte um den feinen Mund des Bischofs. »Eine angemessene Belehrung. Ich muss mich wohl bedanken.«


    »Ich wollte nicht anmaßend sein, verzeiht. Dann müssen wir eben helfen!«


    »Und wie?« Salomo hieb mit der Faust auf das Fenstersims. »Wir wissen ja nicht einmal, wer noch von der Spange weiß.«


    »Immerhin kennen wir die Gesichter der Mörder.«


    Salomo setzte sich an den Tisch und griff nach dem Krug. Als der schwere Rotwein seinen Becher füllte, schnalzte er mit der Zunge. »Auf diese Gudrun ist Verlass. Trink mit mir.«


    »Wie Ihr meint.« Eckhard nippte und zog die Brauen hoch. »Ein vorzüglicher Tropfen. Von hier, nehme ich an.« Er reichte Salomo den Becher zurück. »Es wird Zeit für meine Gebete. Ich soll also morgen wirklich nach Lindau reiten? Ihr seid sicher, dass Ihr mich nicht braucht?«


    »Nein, geh nur. Und schick mir Ludowig her. Ich will mit ihm reden.«


    »Gleich?«


    »Gleich!«


    Als Eckhard gegangen war, stützte Salomo den Kopf in die Hände. Wenig später riss ihn ein Klopfen aus seinen Gedanken. »So bald schon?«, murmelte er. »Kommt herein, Junker!«


    Die Tür ging langsam auf. »Ich bin es nur, ehrwürdiger Abt.«


    Der verwunderte Blick des Bischofs ruhte auf der jungen Frau, die blass wie ein Geist in der Tür stand. Ihre dunklen Augen waren niedergeschlagen. »Agnes? Wie kann ich dir helfen?«


    »Verzeiht die Störung, Abt Salomo. Ich möchte Euch demütig um geistige Führung bitten.«


    »Nur zu, Inkluse, nur zu.«


    Sie knetete die schmalen Finger. »Ich weiß, dass ich gefehlt habe, weil ich heute Nacht allein unterwegs war, anstatt mich meiner Pflicht gehorchend einzuschließen. Die ehrwürdige Wiborada würde harte Buße fordern. Und ich hätte sie verdient.«


    »Dann bete um Vergebung, wenn du glaubst, gegen deine Pflichten verstoßen zu haben.«


    »Das habe ich gewiss.« Sie schaute sich in dem Raum um. »Es ist schön hier.«


    »Das war früher das Zimmer des Grafen, als sein Vater noch lebte. Nach dessen Tod übernahm er das Zimmer seiner Eltern, das heute als Wendelgards Kemenate dient.«


    »Sie schläft also im Ehebett?«


    »Höre ich da Missfallen?«


    Agnes schwieg.


    »Oder … Eifersucht?« Er lächelte gütig, als die Nonne auffuhr. »Du bist eine junge Frau, Agnes. Denkst du nicht manchmal darüber nach, was das Leben für dich bereitgehalten hätte, wenn deine Eltern dich nicht den frommen Schwestern übergeben hätten?«


    »Ich bin glücklich mit meinem Leben«, sagte sie heiser. Einen Augenblick lang wirkten ihre Augen groß und schutzlos.


    »Ich wollte nicht andeuten, dass du es nicht bist«, sagte der Bischof milde. Er stand auf und trat ans Fenster. »Ich wollte nur sagen, dass es menschlich ist, wenn wir Wünsche und Sehnsüchte haben. Das Entscheidende ist allein, wie wir damit umgehen.«


    Er drehte sich wieder um und schrak zurück, als Agnes direkt hinter ihm stand. Sie blickte ihn an, ohne zu blinzeln. Einen Augenblick lang drohte er sich in ihren dunklen Augen zu verlieren.


    »Wollt Ihr mir Euren Segen erteilen, ehrwürdiger Abt?«


    »Natürlich, mein Kind. Knie nieder.«


    Agnes raffte ihren Habit zusammen und beugte sich nieder, doch sie geriet aus dem Gleichgewicht und prallte gegen den Stuhl des Bischofs. Sie wollte ihn festhalten und stieß dabei gegen den Becher. Der Wein ergoss sich über den Tisch und tropfte auf den Boden.


    Agnes sprang auf und starrte auf die rote Lache. »Verzeiht. Darf ich Euch …« Sie griff nach dem Krug und füllte den Becher erneut. »Ich werde sofort dafür sorgen, dass hier aufgewischt wird. Hier, der Wein.« Sie reichte dem Bischof den Becher, der ihn mit einem leisen Seufzer entgegennahm.


    »Das ist doch nicht so schlimm.«


    »Trotzdem«, sagte sie mit einem Anflug von Heftigkeit. »Mir ist, als ob Gott unzufrieden mit mir ist. Als ob auch das eine Züchtigung ist, weil ich mit Euch spreche, statt zu beten. Mit Eurer Erlaubnis werde ich mich zurückziehen.«


    »Geh nur. Und denk daran, Frieden finden wir nur in uns selbst.«


    Er sah ihr nach, als sie das Gemach verließ, und nahm einen kleinen Schluck. »Armes, verwirrtes Mädchen!« Er gähnte, während er auf das Geräusch der schließenden Tür wartete. Stattdessen hörte er Eckhards Stimme.


    »Abt Salomo?« Eckhard betrachtete Agnes mit hochgezogenen Brauen, ehe er sich dem Bischof zuwandte. »Junker Ludowig ist hier.«


    Agnes’ leise Schritte verhallten in dem dunklen Flur.


    Salomo kniff sich heftig in die Nasenwurzel. »Ja, ja, soll hereinkommen.«


    »Ist Euch nicht wohl?« Ludowig warf dem Bischof einen besorgten Blick zu, während er sich vor den Tisch stellte. Um ein Haar wäre er in die Weinlache getreten. Er wich zurück.


    »Mir geht es gut, ich bin nur etwas abgespannt. Eckhard, berichte dem Junker, was sich hier in Buchhorn zugetragen hat.«


    Eckhards Blick durchforschte das Gesicht des Bischofs nach versteckten Hinweisen, konnte aber außer Müdigkeit nichts entdecken. Zögernd wandte er sich dem Junker zu. »Es gibt Anzeichen, dass Gerald mit seiner Annahme nicht unrecht hatte. Jedenfalls ist er hier in Buchhorn angegriffen worden.« Er wies flüchtig auf sein eigenes Gesicht, auf dem sich eine bläuliche Verfärbung abzeichnete. »Ich war dabei. Interessant war, dass wir diese Männer bereits in Bregenz gesehen haben. Auch da waren sie hinter uns her. Euer Aufseher hat Euch davon erzählt?«


    »Wulfhard?« Ludowig runzelte die Stirn. »Nein.«


    »Nicht? Nun, vielleicht hat er noch keine Zeit gefunden. Er beschäftigt sich ja sicher mit dem Mord im Badehaus.«


    »Womit?«


    »Eine junge Frau ist ermordet worden, in Bregenz.«


    Ein dunkleres Rot färbte Ludowigs Wangen, während er zwischen dem Bischof und dem Sekretär hin und her sah. »Wollt Ihr Euch über mich lustig machen? Eine Hure ist ermordet worden, ja und? Ich werde Wulfhard Anweisung geben, sich um die Schläger zu kümmern, obwohl ich immer noch bezweifle, dass sie etwas mit dem Mord an dem alten Schmied zu tun haben. Aber eine Hure …« Er schüttelte verärgert den Kopf.


    »Jedes menschliche Wesen verdient Respekt«, widersprach Salomo. Auch sein Tonfall war schärfer geworden.


    »Respekt ist nicht das Gleiche wie die Aufmerksamkeit meines Aufsehers.«


    Salomo wollte etwas erwidern, doch ein Gähnen zwang ihn zum Innehalten.


    »Ich langweile Euch?«


    »Der Abt ist müde, Junker!«, zischte Eckhard.


    »Das bin ich auch.«


    »Dann sollten wir diese Besprechung beenden!«, unterbrach Salomo mit einem müden, beschwichtigenden Kopfschütteln. »Geh du auch, Eckhard. Vergiss nicht, dass du morgen nach …«


    »Konstanz reisen musst, ich weiß«, fiel Eckhard dem Bischof hastig ins Wort. »Wegen dringender Amtsgeschäfte, Junker.«


    »Da habt Ihr einen langen Weg vor Euch, Bruder.«


    »Geht jetzt!« Salomo massierte seine Schläfen und gähnte erneut. »Lasst mich allein.«


    »Eine gute Nacht wünsche ich Euch, Fürstbischof.« Ludowig verneigte sich und ging rasch aus dem Zimmer.


    Eckhard musterte den Bischof besorgt. »Kann ich Euch allein lassen?«


    »Ja, Eckhard. Ich brauche nur Schlaf. Der Wein …«


    Der Mönch schüttelte missbilligend den Kopf, sagte aber nichts.


    »Komm in meine Jahre, dann verstehst du die Sünden des Alters besser!« Salomo wollte aufstehen, aber er strauchelte und sackte schwer auf den Stuhl zurück.


    Eckhard war sofort an seiner Seite. »Lasst mich Euch zu Bett bringen, ehrwürdiger Abt.«


    


    Agnes biss die Zähne aufeinander. Die Kälte der Steine drang durch ihren dünnen Nonnenhabit. Dennoch wagte sie nicht, sich von der Mauer zu lösen. Der Bischof und sein Sekretär waren eben in der Kammer verschwunden. Salomo hatte sich kaum auf den Füßen halten können. In der Dunkelheit lächelte Agnes humorlos. Natürlich hatten die Kräuter ihre Wirkung getan. Noch einmal musste sie an die klugen, warmen Augen des Bischofs denken, aber sie verdrängte den Gedanken gewaltsam. In diesem Augenblick schloss Eckhard die Tür zu Salomos Zimmer und ging auf dem gleichen Weg zurück, den er gekommen war. Sie presste sich noch enger an die Wand und hielt den Atem an. Der Schatten des Mönchs tanzte über die Steine. Agnes zählte langsam bis zwanzig, dann schlich sie zu Salomos Zimmer und presste das Ohr gegen das dicke Holz. Gleichmäßiges Schnarchen war zu hören. Vorsichtig drückte sie die Tür auf, der schwache Duft von Kräutern und der rußige Geruch einer erloschenen Kerze schlugen ihr entgegen. Der Raum lag in einem matten Zwielicht. Obwohl sie fest auf die Wirkung ihrer Kräuter vertraute, schlug ihr Herz heftig. Vorsichtig tastete sie sich zum Stuhl, auf dem die Kleider des Bischofs lagen. Ihre Finger glitten über die weichen Stoffe. Ein Stich von Neid durchzuckte Agnes, der sich in Enttäuschung auflöste.


    »Wo würdest du es verstecken?« Sie biss die Zähne aufeinander, bekreuzigte sich und näherte sich dem Bett. Dort kniete sie nieder, doch da war nichts außer dem leeren Nachtgeschirr.


    »Ganz ruhig!«, flüsterte sie, während sie die Hand ausstreckte und unter das Kissen schob. Wieder nichts.


    »Gott vergib mir!«, stöhnte sie leise. »Gott vergib mir.«


    Mit zusammengekniffenen Augen hob sie die Bettdecke an. Ihre Hand streifte die warme Haut des Bischofs und das Kreuz, das er an einer Kette um den Hals trug. Salomos Schnarchen setzte kurz aus, um dann in einem Stakkato wieder anzuheben. Sie zuckte zurück, als hätte sie sich verbrannt. Im Licht des durch die Fenster einfallenden Mondes versuchte sie, sich neu zu orientieren. Sie atmete flach.


    »Denk nach, Agnes! Ich muss sie finden. Für Ludowig.«


    Der Mond malte helle Flecken auf die Decke. Wieder hielt sie den Atem an, doch diesmal nicht aus Furcht. Sie kniete sich neben das Bett und ließ ihre Hände unter die Betttücher auf dem Holzgestell gleiten. Plötzlich stießen ihre Finger auf Widerstand. Sie schlossen sich krampfhaft. Kaltes Metall bohrte sich in ihre Hand.


    Salomo gab krächzende Geräusche von sich, drehte sich auf die Seite und schlief mit scharrenden Atemzügen weiter.


    Agnes presste den Gegenstand an die Brust und floh aus dem Zimmer, ohne sich umzusehen. Im Schein der Fackel öffnete sie ihre Hand. Gold schimmerte auf.


    »Ich danke dir, Herr!«


    


    »Ludowig, mach auf!«


    »Was willst du?« Ludowig riss die Tür auf und sah Agnes aus rot geränderten Augen an. Sie drängte sich wortlos an ihm vorbei. Ihre Hand streifte seinen Arm, aber er wich zurück. »Lass das. Ich bin müde und gereizt. Also mach es kurz.«


    Die schmale weiße Hand sank herab, das Gesicht schien zu erstarren. »Ich habe etwas für dich, das dich freuen dürfte.«


    »Überstrapazier meine Geduld nicht, ich bin zu müde für Ratespiele. Auf einmal kommt dieser kleine Wichtigtuer von einem Mönch und will, dass ich mich um den Mord an einer Badehure kümmern soll. Und dann sind auch noch diese Schläger hier in Buchhorn aufgetaucht, die so unglaublich dumm … ach egal! Agnes!« Ludowig packte Agnes’ Oberarme und presste seine Finger hinein. »Wenn dieser Gerald auftaucht, dann halt ihn mir von Wendelgard fern. Ich habe zu viel zu bedenken, als dass ich mich auch noch um ihre wirren Ideen kümmern könnte. Wenigstens gibt Salomo mir in dem Punkt recht, dass ihre Kinder bei Werinher bleiben.« Er ließ die Arme sinken und versuchte ein blasses Lächeln. »Also mach’s mir nicht noch schwerer.«


    Agnes erwiderte das Lächeln nicht. Wortlos streckte sie die Hand aus und öffnete langsam ihre geballte Faust.


    Seine Augen weiteten sich, als er das Wappen erkannte. »Woher hast du das?«


    »Aus Salomos Zimmer.«


    Ihre Stimme klang tonlos, aber Ludowig achtete nicht darauf. »Ein Schmuckstück des Grafen. Aber das ist doch nicht alles, nicht wahr? Agnes!«


    Wieder streckte er die Hände aus, aber sie wich zurück. »Du tust mir weh!«


    »Entschuldige. Aber jetzt beantworte meine Frage. Bitte. Was hat es mit dieser Spange auf sich?«


    Ihr schwarzer Blick schien sich an seinem Gesicht festzusaugen. Als er nach dem Schmuckstück greifen wollte, schloss sie rasch die Finger darüber. »Du weißt es wirklich nicht?«


    »Nein!« Er schrie fast.


    Agnes stieß einen zitternden Seufzer aus. »Wenn diese Spange dich deinem Ziel näher bringt, hältst du dann dein Versprechen?«


    »Was willst du von mir? Was?«


    Agnes schlang die Arme um den mageren Körper und zog sich ans Fenster zurück. »Du weißt, was ich von dir will. Ludowig …« Ihre Stimme wurde sehr leise, und einen Augenblick lang fragte er sich, ob das, was er in ihren Augen sah, Tränen waren. »Ich habe alles für dich getan. Ich habe das Kloster verlassen und mich Wiborada angeschlossen, als du mich darum gebeten hast. Ich bin ihre Dienerin geworden. Ich habe nie etwas anderes kennengelernt als das Klosterleben.«


    »Und daran kann ich nichts ändern!«


    Sie löste sich aus ihrer Erstarrung, indem sie sich hastig mit dem Handrücken über das Gesicht fuhr. »Das weiß ich«, sagte sie heftig. »Aber ich bin keine Dienerin! Ich diene Gott, ich diene ihm aus ganzem Herzen, aber mir steht mehr zu als eine enge Klause und das Leben einer Kräuterfrau! Ich will Äbtissin werden.«


    Ludowig öffnete den Mund, aber Agnes ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Du willst Wendelgard? Nimm sie, ich kann es nicht ändern! Wenn du wirklich glaubst, dass du mit diesem … diesem … Luxusgeschöpf glücklich wirst. Aber du schuldest mir etwas!«


    »Ja, Agnes.«


    »Ja?« Ihre Schultern sanken herab, sie starrte Ludowig aus großen Augen an.


    Er lächelte und streckte die Hand aus. Seine Haut berührte die ihre. »Ja, Agnes. Aber erst muss ich mein Ziel erreichen. Das siehst du doch ein?«


    Einen Augenblick lang regte sie sich nicht, dann schob sie seine Hand beiseite. »Die Spange. Dreh sie um.«


    »Was bedeutet das?«


    »Adero.« Sie lächelte schwach, als sie sein fragendes Gesicht sah. »Das ist Latein. Ich werde da sein. Adero.«


    Ludowig wurde kalkweiß im Gesicht. »Der Graf lebt?«


    »Das jedenfalls scheint der Abt anzunehmen. Oder zu hoffen.«


    »Dann werden unsere Pläne in Blut ersticken!«, zischte Ludowig. Er schloss die Faust um die Spange und hieb sie auf den Tisch. »Das darf nicht geschehen! Es darf einfach nicht. Und wenn ich …«


    »Ludowig!«


    »Was?« Er fuhr herum, als sie nach seinem Arm griff.


    »Was wolltest du sagen? Ludowig, wie weit würdest du gehen? Bist du schuldlos?«


    »Sei ruhig, ich muss nachdenken!«


    »Worüber?« Ihre Stimme wurde schrill. »Du hast gesagt, dass du von den Morden nichts weißt. Ich glaube dir, aber ich will, dass es so bleibt. Und ich will nicht schuld sein, wenn du …« Sie biss sich auf die Lippen und griff nach seiner Hand. Mit aller Kraft versuchte sie, seine Finger auseinanderzubiegen.


    »Was machst du da?«


    »Ich werde die Spange zurückbringen. Der Abt schläft, er wird nicht aufwachen. Alles wird beim Alten bleiben! Damit könnte ich leben.«


    »Du bist verrückt!«


    Sie riss stärker an seinem Arm. »Dein Handel mit den Welfen stürzt dich ins Verderben. Ich war so blind wie du, aber jetzt sehe ich klar. Du bist nicht mehr der Mann, der in mein Leben getreten ist.«


    »Aber ich bin der Mann, der deine ehrgeizigen Wünsche erfüllen kann. Du bist keine Heilige. Du bist so machthungrig wie ich!« Mit dem rechten Arm stieß er sie zurück. »Die Welfen verlieren allmählich die Geduld. Vergiss nicht, du dienst ihnen auch.«


    »Ich weiß, was ich getan habe. Ludowig, ich möchte dich schützen! Ich muss dich schützen!«


    »Sei leise, du verrücktes Weib«, zischte er und presste ihr die Hand auf den Mund. »Da draußen ist jemand.«


    Im gleichen Augenblick klopfte es an der Tür. »Junker Ludowig? Ist alles in Ordnung?«


    Ludowig fluchte leise. »Alles bestens, Bruder Eckhard.«


    »Dann verzeiht die Störung.« Die Schritte entfernten sich.


    Ludowig fuhr zu Agnes herum. Sie hatte den Augenblick genutzt und ihm die Spange aus der Hand gewunden. »Gib sie her!«


    »Nein!« Sie tauchte unter seinem Arm hindurch und rannte zum Tisch. »Ludowig, begreif doch, dieser Pfad führt in die Hölle.«


    »Das fällt dir ja früh ein! Glaub mir, ich sorge dafür, dass du bekommst, was du willst. Dann musst du dich nicht mehr in mein Leben einmischen. Du ahnst nicht, wie ich mich auf diesen Augenblick freue.«


    »Ludowig!« Ihr Gesicht war ein weißer Fleck, mit großen, schwarzen Augenlöchern. »Ludowig!«, wiederholte sie flüsternd. »Ich bin dir völlig gleichgültig.«


    »Gib mir die Spange!«


    »Ich bin dir völlig gleichgültig!«


    »Ja!«


    Sie blickte auf die Spange in ihrer Hand, wieder auf Ludowig, holte Luft und öffnete den Mund. Blitzschnell riss er die Hand hoch und versetzte ihr eine Ohrfeige, die sie rückwärts taumeln ließ. Agnes verlor das Gleichgewicht und fiel hintenüber. Ihr Kopf schlug dumpf gegen die Tischkante. Sie sackte zu Boden und blieb reglos liegen.


    »Gott nein! Agnes!« Ludowig kniete neben ihr nieder und hob vorsichtig ihren Kopf. Warmes Blut sickerte durch ihren Schleier auf seine Hände. Mit einem unterdrückten Fluch öffnete er ihre Hand und nahm die Spange an sich. Die scharfen Kanten hatten tiefe Rillen hinterlassen. Agnes regte sich nicht. Seine Hand tastete nach ihrem Puls. »Verdammt, Agnes, das kannst du mir nicht antun.«


    Es klopfte wieder. »Wirklich alles in Ordnung bei Euch, Junker?«


    »Ja, Bruder Eckhard! Warum geht Ihr nicht schlafen? Geht!«


    »Wie Ihr meint«, drang die kühle Stimme durch das Holz der Tür. Atemlos lauschte Ludowig den Schritten auf dem steinernen Fußboden. Endlich war wieder alles still. Ludowig blickte verzweifelnd auf das reglose Gesicht der Nonne. Endlich gab er sich einen Ruck. Er schob ihr seine Arme unter Kniekehlen und Achseln und trug sie auf den menschenleeren Gang. Die Fackeln zischten und flackerten. Ludowigs Gesicht war eine starre Maske, als er seine Last über die enge Wendeltreppe zu den Mauerumgängen schleppte. Die Mauern schimmerten im fahlen Mondlicht milchig grau. Er fröstelte, als er auf den Umgang hinaus und in den kalten Nachtwind trat. Zögernd sah er sich um, während er Agnes’ Körper höher hob. »Gott sei deiner Seele gnädig, Agnes. Es tut mir leid. Ich hab es nicht gewollt. Vielleicht hast du recht, vielleicht sehen wir uns in der Hölle wieder.«


    »Ludowig …«


    Ludowig zuckte zusammen. Er sah, wie Agnes’ Lider flatterten, sie öffnete die Augen, sah ihn an. Seine Arme wurden steif. Er versuchte, den Körper der jungen Frau zu halten, zu sich zu ziehen, gleichzeitig begann sie, sich zu bewegen.


    »Ludowig!«


    Sie ruderte mit den Armen. Noch einmal versuchte er, seinen Griff zu verstärken, doch ihr Körper rutschte durch seine Finger. Ihr Habit flatterte, während sie mit einem Aufschrei in die Tiefe stürzte.


    Ludowig beugte sich über die Brüstung, doch ihr Körper war bereits in der Dunkelheit verschwunden. »Agnes«, flüsterte er und fuhr sich mit der Hand über die Augen. Als er die Finger sinken ließ, war sein Mund hart. »Dann soll es so sein«, murmelte er und wandte sich langsam ab.
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    Durch das Fenster fiel das Grau des anbrechenden Tages, als der Bischof erwachte. Sein Kopf dröhnte, und seine Glieder fühlten sich müde und zerschlagen an. Sein erster Gedanke galt dem Frühgebet. Er wollte sich aufrichten, sank aber mit einem Stöhnen zurück. Matt tastete er nach dem Becher neben seinem Bett und stürzte das schale Wasser hinunter. Das Pochen hinter seiner Stirn ließ ein wenig nach und erlaubte ihm, sich langsam anzukleiden, während draußen das Grau einem zarten Rosaschimmer wich.


    »Du wirst alt, Salomo«, murmelte er. »Und du verträgst nichts mehr. Vielleicht hat Eckhard doch recht und ich trinke zu viel.«


    Er küsste das Kreuz, das um seinen Hals hing, und tastete mit der Hand unter das Laken. Ein ungesunder Grauton überzog das ohnehin blasse Gesicht des Bischofs. Er riss die Decke zurück und wuchtete den Strohsack beiseite.


    »Bei Gott und allen Heiligen!«, schrie er auf. »Das ist unmöglich!«


    Die Kopfschmerzen waren vergessen. Er ließ sich auf die Knie nieder und versuchte, die Dunkelheit unter dem Bett mit bloßem Auge zu durchdringen. Schließlich zerrte er die Bettstatt beiseite, doch die Spange blieb verschwunden.


    Salomo presste die gefalteten Hände gegen die Stirn und blieb in der Mitte des Zimmers stehen. Seine Brust hob und senkte sich schwer. Plötzlich drehte er sich ruckartig um und stürmte aus dem Zimmer. Die Gänge waren immer noch still und verlassen, als er Wendelgards Kemenate erreichte und mit der geballten Faust gegen die Tür hämmerte. »Wendelgard!«


    Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet, und ein hübsches Gesicht löste sich aus der Dunkelheit.


    »Fridrun?«


    »Herr?«


    Die beiden sahen sich verwundert an. Der Bischof fasste sich als Erster. »Du bist schon hier?«


    »Sie kam heute zur letzten Stunde der Nacht. Guten Morgen, Salomo.« Wendelgard war hinter der jungen Magd aufgetaucht und scheuchte sie jetzt mit einem kurzen Wink beiseite. »Du wirkst erregt. Und … krank? Bist du krank? Setz dich doch!«


    Sie trat beiseite, während Fridrun eilfertig einen Stuhl heranzog. Salomo schüttelte den Kopf. »Ist außer ihr noch jemand auf die Burg gekommen? Bittsteller? Fahrende? Irgendjemand?«


    »Nicht, dass ich wüsste.« Wendelgards Stirn legte sich in Falten. »Warum fragst du?«


    »Nur so. Vergiss es einfach.«


    »Brauchst du Fridrun noch? Ich wollte sie eben zu Agnes schicken. Sie hat das Frühgebet versäumt. Das sieht ihr gar nicht ähnlich.«


    »Wie? Nein, lass dich nicht aufhalten, Kind.« Der Bischof tätschelte Fridrun abwesend die Wange, dann ließ er sich auf den Stuhl fallen, während sie aus dem Zimmer schlüpfte.


    Wendelgard musterte den Bischof besorgt. »Du siehst wirklich elend aus?« Sie ließ die Worte wie eine Frage klingen.


    »Ich hatte keine gute Nacht. Wendelgard, sind all deine Bediensteten vertrauenswürdig?«


    »Aber ja!«


    »Und das Mädchen? Fridrun? Welchen Eindruck hast du von ihr?«


    »Einen guten. Du hast sie mir doch selber empfohlen.« Wendelgard lachte verwirrt auf. »Ich habe sie Gudrun unterstellt. Und hier kann sie putzen. Einfache Arbeiten für den Anfang. Wieso fragst du?«


    Ein leises Klopfen unterbrach das Gespräch. Die junge Magd streckte ihren Kopf herein. »Herrin?«


    »Nun? Wo ist Agnes?«


    Fridrun trat von einem Fuß auf den anderen. Der durchdringende Blick des Bischofs verunsicherte sie zusehends. »Ich kann sie nicht finden. Ich … ich bin auch in ihr Zimmer gegangen.«


    »Es war unverschlossen?«, fragte Wendelgard erstaunt.


    »Ja. Und ihr Bett war unberührt.«


    Wendelgard sog die Unterlippe zwischen die Zähne und nagte darauf herum. »Das ist sonderbar. Was kann sie …«


    Sie unterbrach sich, als Salomo heftig aufstand. »Ich werde der Sache nachgehen. Du bleibst in deinem Zimmer, Inkluse. Fridrun, der Verwalter soll die Burg durchsuchen lassen. Wendelgard, wo ist Ludowig?«


    »In seinem Zimmer, denke ich. Was …«


    »Ich möchte mich nicht wiederholen. Schließ dich am besten ein«, unterbrach Salomo sie schroff. »Was stehst du noch herum, Mädchen?« Er trieb Fridrun vor sich her aus dem Zimmer. Auf dem Gang rief er sie noch einmal zurück. »Du bist zu Fuß gekommen? Durch den Wald?«


    »Ja, Herr.«


    »Bist du jemandem begegnet?«


    »Nein, Herr. Oder doch, ein Mönch ist mir entgegengekommen. Er hat die Burg verlassen.«


    »Eckhard«, murmelte der Bischof. Dann befahl er: »Schau mich an.« Fridrun gehorchte. Sie zuckte nicht einmal zurück, als er ihr Kinn hart mit der Hand umschloss und ins heller werdende Morgenlicht drehte. »Nein«, sagte er endlich und ließ sie los. »Diese Augen sind nicht falsch. Lauf, Mädchen«, befahl er milder und sah ihr nach, als sie ihren Rock raffte und über den Gang rannte.


    


    Auch Ludowigs Gesicht wirkte bleich und übernächtigt, als er wenig später im Speisesaal erschien, in dem der Bischof im Stehen ein eiliges Frühstück einnahm. Gudrun zog sich sofort unter tiefen Verbeugungen zurück, als der junge Edelmann mit zweien seiner Gefolgsleute eintrat.


    »Fürstbischof, guten Morgen!« Im entlarvenden Morgenlicht zeichneten sich Falten um Augen und Mund ab, die sein übliches jugendliches Aussehen Lügen straften. »Ich habe mich des Angriffs auf deinen Sekretär angenommen. Meine Männer haben die ganze Nacht lang die Gegend nach den Räubern abgesucht. Vergeblich.«


    »Die ganze Nacht?« Salomo warf den Käse zurück auf den Tisch und richtete sich auf. »Und euch ist niemand aufgefallen?«


    »Nein, Herr«, sagte einer der beiden, ein junger Hüne mit klaffenden Zahnlücken. »Wir haben jedes uns bekannte Versteck auf den Kopf gestellt, aber da war niemand.«


    »Nun gut. Ludowig, ich muss allein mit Euch sprechen.«


    »Aber meine Männer …« Der Junker fing den Blick des Bischofs auf und schluckte. Er schickte die Männer hinaus und sah Salomo fragend an. »Was ist so dringend?«


    »Habt Ihr Agnes heute Morgen gesehen?«


    »Ist sie nicht in ihrem Zimmer?«


    »Dann würde ich nicht fragen.«


    Ludowig fuhr mit der Hand über seine unrasierten Wangen. »Habt Ihr schon mit Bruder Eckhard geredet?«


    »Er ist unterwegs.«


    »Ah.« Ludowig starrte auf seine Füße. »Es ist nämlich so: Agnes und ich, wir hatten einen Streit. Es ging um Wendelgard. Ich tue nichts Unrechtes, Fürstbischof, ich …«


    »Schon gut!« Salomo hob die Hand. »Was ist nach dem Streit passiert?«


    »Sie ist weggelaufen.«


    »Wann war das?«


    Ludowigs Blick kehrte zu Salomo zurück. »Irgendwann in der Nacht, kurz vor Mitternacht.«


    Salomo verfiel in düsteres Brüten. Plötzlich fuhr er auf. »Agnes kennt sich mit Kräutern aus! Sie kann doch nicht …« Er starrte Ludowig an. »Beteiligt Euch an der Suche! Wir müssen sie finden. So schnell wie möglich! Rasch, worauf wartet Ihr noch?«


    »Glaubt Ihr, ihr ist etwas zugestoßen?«


    »Ich weiß nicht. Ich weiß nur, dass wir sie finden müssen«, sagte Salomo hart. »Geht!« Mit diesen Worten schob er Ludowig beiseite und verließ den Saal.


    Gudrun hätte beinahe den schweren Topf fallen lassen, als der Bischof in ihrer Küche auftauchte. »Herr! War etwas nicht zu Eurer Zufriedenheit?«, fragte sie und wuchtete den Topf auf einen Tisch, ehe sie sich tief verneigte.


    Er zwang sich zu einem Lächeln. »Nein, keine Sorge, ich habe nur eine Frage an dich. Hast du eine Kräuterkammer?«


    »Ja, Herr, natürlich.«


    »Und wer hat Zugang dazu?«


    Ihr Gesicht verdüsterte sich. »Zu viele Menschen, wie es scheint.«


    »Was meinst du damit?«


    »Nun!« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Jemand hat sich an meinen Kräutern zu schaffen gemacht. Ich überprüfe die Vorräte jeden Morgen. Und ich merke, wenn etwas fehlt.«


    »Was?«


    Gudrun warf dem Bischof einen verunsicherten Blick zu. »Wie gesagt, Herr, ein paar Büschel Kräuter. Ich verwende sie gegen Fieber und Kopfschmerzen. Sie beruhigen.«


    Plötzlich fühlte Salomo, wie ihn eine beinahe eisige Ruhe überkam. »Man kann sie auch als Schlafmittel benutzen, nicht wahr?«


    »Ja, Herr.«


    »Mehr wollte ich nicht wissen. Ich bin im Speisesaal.«


    Er wollte eben die Küche verlassen, als im Hof lautes Geschrei aufgellte.


    »Wo ist Seine Exzellenz der Fürstbischof?« Die Stimme des Verwalters klang schrill wie die eines Mannes, der kurz vor dem Zusammenbruch steht.


    Salomo riss die Tür auf. »Hier! Was gibt es?«


    Der Mann war kreideweiß im Gesicht und taumelte. »Etwas Schreckliches ist geschehen. Schwester Agnes ist tot!«


    »Tot?« Salomo starrte ihn an. »Tot?«, wiederholte er leiser. »Damit hatte ich nicht gerechnet. Berichte, Mann!«


    »Sie muss in der Nacht von der Mauer gestürzt sein. Ihr Körper ist völlig zerschmettert. Sie … sie …« Der alte Mann würgte.


    Salomo bekreuzigte sich. »Wir sollten beten, dass sie sich das nicht selbst angetan hat. Wo ist Junker Ludowig?«


    »Ich bin hier!« Der junge Mann schob die wachsende Traube der Bediensteten auseinander. Sein Gesicht wirkte noch abgespannter als zuvor. »Es muss ein Unfall gewesen sein!«


    »Das wird sich zeigen!«


    Ludowig fuhr sich durch die Haare. »Sie war erregt. Vielleicht ist sie gestrauchelt, als sie auf den Umgang gelaufen ist.«


    Salomo gab Ludowig einen herrischen Wink. »Nicht vor dem Gesinde«, sagte er kurz. »Du!« Er zeigte auf den Verwalter. »Du gehst ins Dorf und schickst mir den jungen Schmied.«


    »Gerald? Wozu?«


    Salomo musterte Ludowig kühl. »Muss ich Euch meine Gründe darlegen?«


    Der Junker presste die Lippen zusammen und folgte Salomo in den Speisesaal. In seinem Rücken hörte er das Getuschel der Diener, aber er konnte nicht mehr verstehen, was geredet wurde.


    Der Bischof stieß die schwere Holztür zu und wandte sich an Ludowig. Ihr glaubt also an einen Unfall?«


    »Ich möchte daran glauben.«


    »Aber?«


    »Aber ihr Tod rückt manches in ein anderes Licht. Ich habe Euch ja gesagt, dass unser Streit sich um Wendelgard gedreht hat. Ich spreche nicht gern schlecht über eine Tote, aber Agnes hat Wendelgard gehasst, und zwar auf eine leidenschaftliche, ganz und gar unchristliche Weise. Ich weiß nicht, wie weit sie gehen würde, um Wendelgard zu schaden. Ich habe sie zur Rede gestellt. Es sind harte Worte gefallen. Wenn sie sich wirklich in den Tod gestürzt hat, so bin ich … verantwortlich?« Er starrte Salomo verzweifelt an.


    Ein Zucken lief um dessen Mund. »Wenn Ihr Euch nichts anderes vorzuwerfen habt als harte Worte, so wiegt Eure Schuld nicht schwer. Und nun tut Eure Pflicht und findet die Räuber.«


    »Ja, Fürstbischof.« Ludowig verneigte sich mit einem erleichterten Blick und ging.


    Salomo ließ sich wieder auf einen Stuhl fallen. Die Sonne schien jetzt in voller Pracht ins Zimmer, doch die Hoffnung auf einen schönen Tag schien dem Bischof mit einem Mal sehr trügerisch. Minutenlang lauschte er auf die aufgeregten Stimmen, die vor dem Fenster und auf den Fluren auf- und abschwollen. Seine Gedanken flogen nach Lindau zu Eckhard, als plötzlich eine Frauenstimme durch die Flure gellte. Salomo bedeckte kurz die Augen mit der Hand. »Oh Wendelgard«, murmelte er. Im nächsten Augenblick wurde die Tür aufgerissen.


    »Salomo, ist das wahr? Agnes ist ermordet worden?«


    »Ja, sie … wie? Nein! Wer spricht von Mord?«


    »Jeder! Die ganze Burg! Was ist passiert?«


    Salomo stand auf und packte ihre eiskalten Hände. »Sie ist tot, das ist wahr. Niemand spricht von Mord. Es kann ein Unfall gewesen sein. Oder sie selbst …«


    Sie riss ihre Hände zurück. »Niemals!«, rief sie. Rote Flecken zeichneten sich auf ihren Wangen ab. »Sie würde nie eine Todsünde begehen. Niemals! Ich kenne keinen frommeren Menschen als Agnes. Habe gekannt …« Tränen traten ihr in die Augen. »Oh, ich wünschte, ich wäre nie gekommen. All diese Toten!« Sie schluchzte auf. Wieder hob der Bischof die Hand, doch Wendelgard wich zurück. Einen Augenblick starrte sie Salomo beinahe anklagend an, dann drehte sie sich um und rannte aus dem Zimmer.


    


    »Jetzt hab dich nicht so«, fluchte der Mann und zerrte an Geralds Händen, die seine Taille wie Schraubstöcke umklammerten.


    »Ich bin noch nie geritten, Herr.«


    »Dann lern es! Du bist doch ein anstelliger Bursche.«


    Gerald biss die Zähne aufeinander, aber er lockerte seinen Griff.


    »Na also.«


    Der schwere Gaul trabte trotz der doppelten Last zügig über den immer noch schlammigen Waldweg, bis schließlich die Burg vor ihnen auftauchte. Auf Gerald wirkte sie nicht sehr beeindruckend, auch wenn sie der Sitz der Grafen war, mehr wie ein befestigtes Haus mit Mauern und einem Turm.


    Der Verwalter trieb sein Pferd mit einem Schenkeldruck zu schnellerer Gangart an. »Halt dich fest.«


    Gerald schlang seine Arme panisch um die Brust des Mannes, der jetzt in vollem Galopp den Weg hinaufritt.


    »Das macht Spaß, was?«


    Gerald antwortete nicht. Erst als sie durch das Tor in den Hof einritten und der Verwalter das Pferd zügelte, wagte er aufzuatmen.


    »Dann los, der Fürstbischof erwartet dich.«


    Gerald hob sein rechtes Bein, um sich vom Rücken des Tieres zu schwingen, und unterdrückte im letzten Augenblick einen Schrei. Seine Schenkel schmerzten höllisch.


    »Du musst reiten lernen, Junge!« Der Verwalter lachte belustigt und hieb ihm die Hand auf die Schulter. »Die Schmerzen vergehen.«


    »Dein Wort in Gottes Ohr!« Gerald humpelte auf das Burgtor zu, als aus dem Stall vier Männer kamen, die ihre Pferde am Zügel führten.


    »Holla, Bursche!«, rief Ludowig. »Zum ersten Mal auf einem Gaul gesessen?« Er lachte bellend, und seine Gefolgsmänner fielen in sein Gelächter ein.


    Gerald straffte seine Schultern und marschierte so aufrecht wie möglich an ihnen vorbei und in die Burg, wo er mit den Zähnen knirschte und seinen Hintern rieb.


    Ein Diener kam ihm entgegen. »Du bist der Schmied? Der Fürstbischof empfängt dich in seinem Zimmer. Rasch!«


    Er führte Gerald durch ein verwirrendes Labyrinth aus Korridoren und Gängen. Von innen wirkte die Burg viel größer, als ihr unscheinbares Äußeres vermuten ließ. Endlich klopfte der Diener an eine Tür und rief: »Herr, der Schmied ist da.«


    »Soll reinkommen.«


    Gerald öffnete die Tür und sah den Bischof an einem Tisch sitzen. In der Hand hielt Salomo einen Federkiel. »Tritt näher!«, sagte er, ohne seinen Blick von dem Pergament zu heben.


    Gerald gehorchte dem Befehl langsam. Jeder Schritt war eine Qual.


    Jetzt hob Salomo den Blick. »Fehlt dir etwas?«


    »Ich bin geritten. Das tut weh.«


    Salomo grinste flüchtig. »Ich mochte das Reiten auch nie.« Sein Lächeln verblasste. »Die Spange ist verschwunden.«


    Gerald öffnete den Mund. »Herr?«


    »Ich habe Grund zu der Annahme, dass Agnes sie gestohlen hat. Und klapp den Mund zu, Junge.«


    »Agnes? Die Nonne?« Gerald schüttelte heftig den Kopf. »Habt Ihr sie dabei erwischt? Hat sie es zugegeben?«


    »Agnes ist tot. Und nein, ich habe keine Beweise. Ich habe die Leiche nur sehr flüchtig in Augenschein nehmen können, als sie aufgebahrt wurde. Trotzdem bin ich mir sicher.«


    »Aber wenn sie die Spange nicht hat, dann bedeutet das …«


    »Dass sie sie im Fallen verloren hat. Das lasse ich überprüfen. Oder dass sie einen Mittäter in der Burg hatte.«


    »Aber wen?«


    »Das weiß ich nicht.« Salomo lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Blick wurde durchdringend. »Ich habe es dich schon einmal gefragt, und ich frage dich erneut: Kann ich dir vertrauen?«


    Gerald musste sich zwingen, nicht mit den Füßen zu scharren. Seine Hände kamen ihm plötzlich unverhältnismäßig groß vor. »Ja, Herr.«


    Der Bischof starrte finster vor sich hin. »Ich hasse es, dazu gezwungen zu sein, jemandem zu vertrauen, aber es bleibt mir nichts anderes übrig.« Er suchte erneut den Blick des jungen Mannes. »Ich will, dass du Ludowig beschattest.«


    »Ich?«, rief Gerald entsetzt. »Aber warum beauftragt Ihr nicht Eckhard?«


    »Weil er anderes zu tun hat.«


    »Oder einen Eurer anderen Begleiter.«


    »Sie kennen sich hier nicht aus, du schon.« Salomos Blick wurde hart. »Was ist? Hast du Angst?«


    »Und wenn?«


    »Dann wäre das wenigstens ehrlich.« Salomo seufzte. »Hör zu, ich traue Ludowig nicht mehr. Ich weiß nicht, in welcher Beziehung er und Agnes stehen. Ja, ich weiß, was du gesehen hast. Und nun ist Agnes tot, und Ludowig hat Angst. Ich weiß nicht, wovor, aber ich kann seine Furcht beinahe riechen. Wovor, das sollst du für mich herausfinden.«


    Es klopfte.


    »Komm rein!«


    Gerald drehte sich automatisch um, als die Türe geöffnet wurde. Fridruns Anblick traf ihn wie ein Schlag. Plötzlich wurde ihm bewusst, wie sehr er sie vermisst hatte. »Fridrun!«


    Sie lächelte ihm errötend zu, ehe sie sich vor dem Bischof verneigte.


    Salomo unterdrückte ein Schmunzeln. »Nun?«


    »Nichts, Herr. Die Spange ist weder in Agnes’ …«, sie bekreuzigte sich, »Zimmer, noch im Hof. Jedenfalls hab ich sie nicht gefunden.«


    »Danke, meine Liebe. Ihr begrüßt euch nicht?«


    Gerald streckte die Hand aus und ließ sie wieder sinken. »Ich … ich freue mich, dich zu sehen, Fridrun.«


    Salomo lachte schallend. »Ach, Unschuld der Jugend. Wenn das alles überstanden ist, segne ich persönlich euren Ehebund!« Er wurde übergangslos ernst. »Ihr seid von jetzt an dem Fürstbischof der Reichskirche verpflichtet. Du hast deine Aufgabe, Gerald. Geh.«


    »Ich werde Euch nicht enttäuschen.«


    »Und was soll ich tun, Herr?«, fragte Fridrun nach einem forschenden Blick auf Gerald.


    »Du hältst Augen und Ohren offen. Vielleicht erfährst du etwas. Alles kann wichtig sein, ist das klar?«


    Sie zögerte. »Ja, Herr. Vielleicht … vielleicht weiß ich schon etwas.« Sie befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge. »Ich habe vorhin ein Gespräch mit angehört, zwischen dem Junker und einem seiner Männer. Er hat mich gar nicht beachtet.«


    »Und?« Salomo sah sie ungeduldig an.


    »Vielleicht ist es ja gar nicht wichtig, aber …«


    »Das entscheide ich. Also red schon!«


    »Der Junker hat nach seinem Schwert gefragt. Da hat sein Begleiter gesagt, das braucht er nicht, er würde den Teufelsbau schon mit seinen Freunden überwachen. Ich bin dann raus, ehe sie mich doch noch bemerken.«


    »Sehr gut, Mädchen, sehr gut!« Salomo sah Gerald an. »Kannst du damit etwas anfangen?«


    Gerald dachte kurz nach. »Teufelsbau? Das könnte das alte Gemäuer sein, das im Wald liegt.«


    »Gut! Du kennst dein Ziel.«


    »Aber was ist mit ihrem Vorsprung? Sie sind zu Pferde.«


    Salomo wischte den Einwand mit einer Handbewegung beiseite. »Du hast es doch gehört. Sie werden erst die Umgebung überprüfen. Du hast genug Zeit, wenn du sofort losreitest.«


    »Wenn Ihr erlaubt, gehe ich lieber zu Fuß. Ich kenne …«


    »Dann lauf!«


    »Ja, Herr.«


    Gerald trat beiseite, damit Fridrun an ihm vorbeigehen konnte, doch als er die Tür hinter sich zuzog, fasste sie seine Hand. Einen Augenblick lang sahen sie sich stumm in die Augen, dann strich ihm Fridrun sanft durch die widerspenstigen Locken und lief davon.


    


    »Rechts oder links?« Gerald trommelte mit den Fingern gegen den Stamm der alten Eiche, die die Weggabelung beschattete. Die Schrunden des alten Baums waren so tief, dass die obersten Glieder seiner Finger darin verschwanden. Dunkle Bilder aus seiner Erinnerung stiegen auf, er selber war ein Kind, sein Vater am Leben und ein Mann, wilder und mächtiger noch als der alte Baum, zeigte ihm die Wege und lehrte ihn die Stimmen des Waldes verstehen.


    »Also nach rechts. Danke, Ohm Sigurd.« Er rannte weiter. Der Pfad schlängelte sich zwischen den Baumriesen hindurch, Gras und Gesträuch wucherten immer dichter. Schweiß rann Gerald aus allen Poren, und sein Atem ging unregelmäßig. Er krallte die Hand in die Seite und lief weiter. Endlich sah er den Teufelsbau. Die verfallenden Steinmauern schienen gegen die immer üppiger wuchernde Vegetation anzukämpfen, ein tapferer, vergeblicher Kampf einer vergangenen Zeit. Gerald verlangsamte seinen Dauerlauf und schlich näher. Er wusste nur zu gut, wie man über einen der losen Steine stolpern oder mit dem Fuß an einer Wurzel hängen bleiben konnte. Seine Finger tasteten über die rau gewordene Mauer. Als er Stimmen hörte, erstarrte er und presste sich gegen den Stein.


    »Und du bist sicher, dass sie kommen?«, fragte Ludowig.


    »Ja, Herr.«


    Schritt für Schritt schob Gerald sich vor, bis er zu den Resten eines Fensters kam. Er kauerte sich auf den feuchten Waldboden und spähte hinein.


    Ludowig stocherte mit seinem Dolch in den Mauerritzen herum. »Die waren bestimmt wohlhabend.«


    »Wer?«


    »Na, die Heiden, die hier früher gewohnt haben, du Trottel.«


    »Es ist schon fast Mittag.« Ludowigs Männer lehnten müßig an den Wänden oder warfen Steine gegen selbst gewählte Ziele.


    Nur Ludowig ging unruhig auf und ab. »Das merke ich selber.«


    »Der Herr ist schlecht gelaunt!«


    Ludowig fuhr zu dem Mann herum und drückte ihm den Dolch gegen den Hals. »Ganz recht, ihr Taugenichtse. Vielleicht habt ihr es vergessen, aber Agnes ist tot.«


    Hufschlag schreckte sie auf. Der Mann schob den Dolch beiseite und ging mit zwei großen Schritten zu dem gähnenden Loch, in dem einmal eine Tür gewesen war. Gerald hielt den Atem an und machte sich klein. Gleichzeitig drehte er den Kopf zu den beiden Reitern. Zwei Edelleute ritten in das Viereck der zerstörten römischen Villa und saßen ab. Der Ältere griff wortlos nach den Zügeln und wickelte sie um einen Ast.


    »Endlich«, rief Ludowig gereizt.


    »Endlich?«, zischte der Jüngere. »Was ist hier zu Ende? Es gab Tote, aber ein Ende sehe ich nicht. Was willst du von uns?«


    Einen Augenblick lang starrten die beiden Männer sich beinahe hasserfüllt an. Sie hätten Brüder sein können, beide waren sie jung, beide vornehm gekleidet, beide wirkten wie Wölfe, die sich gegenseitig belauern. Mit einer raschen Drehung seines Handgelenks schleuderte Ludowig seinen Dolch, sodass er zwischen ihnen im Boden stecken blieb. »Die Angelegenheit gerät außer Kontrolle. Es sind zu viele Tote! Ich habe euch vertraut. Ich wollte kein Blutbad, aber jetzt muss ich für eure Toten geradestehen, während ihr euch heraushaltet. Ich bin nicht euer Sündenbock!«


    Der andere legte den Kopf zurück und stieß ein hartes Lachen aus. »Unsere Toten? Du fantasierst! Aber ich hatte immer die Befürchtung, dass du letztlich ein Schwächling bist. Hör gut zu!« Er packte Ludowigs Arm und drehte ihn so heftig herum, dass der Junker aufkeuchte. »Wir halten uns nicht zurück, wir planen langfristig. Aber die Zeit läuft uns davon. Wendelgards Onkel wird der neue König werden. Bischof Salomo wird seine Treue zu Wendelgard nutzen, erneut in hohe Positionen zu gelangen. Und du bringst es nicht einmal fertig, in diesen vier Jahren Wendelgards Kinder zu adoptieren!« Er ließ Ludowig so plötzlich los, dass der Junker auf die Knie stürzte. Ehe er sich aufrichten konnte, hatte sein Gegner ihn in den Dreck gestoßen. »Und was ist mit Udalrich? Kehrt er zurück? Lebt er?«


    »Wahrscheinlich.« Ludowig schlug die Hand des anderen beiseite und sprang auf die Füße. »Aber nicht mehr lange. Ich bin zu weit gegangen, um noch zurückzukönnen. Ich … Agnes ist tot.« Seine Stimme wurde leiser. »Sie ist tot.«


    »Das ist dein Problem. Wenn Udalrich zurückkehrt oder sein Sohn mündig ist, ehe wir die Kontrolle haben, sind alle unsere Bemühungen hinfällig. Also tu, was man dir sagt. Handele!«


    »Ihr geht zu weit!«


    »Zu weit? Die Worte eines Schwächlings! Ich bin ein Welfe. Wir gehen nie weit genug. Geh mit oder bleib ein Wurm. Pass auf …« Er wirbelte herum. Eine Klinge blitzte auf, im nächsten Augenblick stürzte einer von Ludowigs Gefolgsleuten mit einem Aufschrei auf die Knie. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.


    »Bist du wahnsinnig?«


    »Nein«, sagte der Welfe kalt. »Nur eine kleine Demonstration. Vielleicht begreifst du jetzt, wie weit ich bereit bin, zu gehen.«


    »Du bist wahnsinnig«, flüsterte Ludowig. »Lasst die Waffen stecken, Männer.«


    »Sehr richtig, lasst sie stecken. Kümmert euch lieber um den da, bevor er noch anfängt, nach seiner Mutter zu brüllen.«


    »Ich habe getan, was Ihr verlangt.« Ludowigs Halsschlagader pochte. »Ich werde bis zum Ende mit Euch gehen, aber gnade Euch Gott, wenn Ihr Euer Versprechen nicht haltet. Wendelgard ist reif. Bis zur Armenspende habe ich sie da, wo ich sie haben möchte. Werinher wird mir keine Steine in den Weg legen.«


    »Dann ist doch alles in bester Ordnung.« Der junge Edelmann entblößte seine Zähne in einem wölfischen Lächeln, während er Ludowig auf die Schulter schlug. »Wir werden uns schon einigen. Dieses Land ist ein fetter Brocken, es ist genug für alle da. Und sei froh, dass diese Agnes tot ist. Sie war unberechenbar.«


    Ludowig presste die Lippen aufeinander und sah zur Seite.


    Der Jüngere gab seinem Begleiter einen Wink, worauf dieser die Pferde losmachte und näher führte. Beide saßen auf.


    »Da ist noch etwas.« Ludowig versperrte ihnen den Weg. »Ich habe die Nachricht des Grafen. Es war eine Spange.«


    Der junge Welfe grinste. »Brav, kleiner Junker. Und wenn du ihn jetzt pünktlich aus dem Weg räumst, dann darfst du vielleicht sogar bald mit den Großen spielen. Leb wohl!«


    Lachend trieb er seinem Pferd die Fersen in die Seite. Sekundenlang war noch das Blitzen und Funkeln ihrer Kleidung zu sehen, dann hatte der Wald die beiden verschlungen. Ludowig brach in gotteslästerliches Fluchen aus.


    »Herr?«


    »Was?«


    »Wir können die Blutung nicht stoppen. Didrich braucht Hilfe.«


    »Gottverdammt!«, brüllte Ludowig. »Dann über Argenau. Und dann nach Buchhorn.« Er verschwand in der Ruine.


    Gerald nutzte die Gelegenheit und rannte los.
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    »Lasst mich rein, ihr Tölpel, der Fürstbischof erwartet mich!«


    Salomo ließ den Federkiel fallen. Tinte spritzte über das Pergament. Im nächsten Augenblick wurde die Tür aufgerissen, und Geralds gerötetes Gesicht tauchte auf. Dem jungen Mann folgte eine ganze Schar Diener, die ihn zurückzuhalten versuchte.


    »Lasst ihn!«, befahl Salomo.


    Gerald warf den Dienern einen triumphierenden Blick zu und schloss die Tür mit dem Fuß. »Herr, er hat wirklich meine Eltern auf dem Gewissen. Und er ist ein Verräter! Und …«


    »Ruhe!«


    Gerald klappte den Mund zu.


    Salomo maß den jungen Mann mit einem langen Blick und schüttelte den Kopf. »Ich nehme an, du hast triftige Gründe, so vor mich hinzutreten!«


    Gerald nickte eifrig, fuhr sich aber mit beiden Händen durch die Haare. »Ja, Herr!« Sein Blick huschte zu dem Krug, der auf Salomos Arbeitstisch stand.


    Salomo fing den Blick auf. »Bedien dich.« Er beugte sich vor und schob Gerald den Krug hin.


    Gerald trank so gierig, dass ihm das Wasser in zwei dünnen Rinnsalen über das Kinn lief und auf sein Hemd tropfte. Dann nahm er den Krug und trat ans Fenster, von wo er in den Innenhof sehen konnte. »Jetzt müssten sie eigentlich bald kommen! Sie sind doch nicht schon da, oder?«


    »Wer, bei allen Heiligen?«, rief Salomo ungeduldig. »Reiß dich zusammen, Junge, und erzähl so, dass man dich versteht!«


    Gerald drehte sich um. »Vergebt mir, Herr. Ich …« Er schaute wieder aus dem Fenster. »Ich habe Ludowigs Leute überholt. Ich bin gespannt, wie sie die Wunde erklären.«


    »Welche Wunde, Herrgott!«


    Gerald zuckte zusammen. »Verzeiht«, sagte er wieder und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    »Schon gut. Und jetzt der Reihe nach!«


    Gerald gehorchte, so gut er konnte, und Salomo unterbrach den hastig hervorgestoßenen Bericht nicht. Als der Schmied geendet hatte, herrschte eine Weile tiefe Stille.


    »Er hat sich also mit zwei welfischen Edelleuten getroffen. In dem Punkt bist du dir sicher?«


    »Ja, der hat ja selber gesagt …«


    »Ruhe. Das könnten die Männer sein, die deinen Vater aufgesucht haben. Nun zu den Morden: Hat Ludowig sie zugegeben?«


    »Er hat …« Gerald zögerte betroffen. »Nein. Nicht direkt.«


    Salomo runzelte die Stirn. »Aber die Spange hatte er?«


    »Ja!«


    »Und er hat sie den Welfen gezeigt. Auch das eingeritzte Wort?«


    »Nein, aber sie haben gewusst, dass der Graf kommen wird.«


    Salomo schloss die Augen. »Ludowig hat sich mit den Feinden des Grafen verschworen. Er will mit ihrer Hilfe die Grafschaft übernehmen, will wahrscheinlich selbst Graf werden. Durch die Heirat mit Wendelgard hätte er es erreicht, doch sie …«


    »Aber was ist mit meinen Eltern? Ich weiß, dass er sie getötet hat!«


    »Wie?« Salomo schien in die Gegenwart zurückzukehren. »Ach so, deine Eltern. Wenn er wirklich für diese Morde verantwortlich ist, wird er sie nicht selbst begangen haben, sondern Handlanger damit beauftragt haben. Es wird schwer werden, ihm etwas nachzuweisen.«


    Frustriert ballte Gerald die Fäuste, aber er schwieg. Stattdessen stellte er sich wieder ans Fenster. Salomo sah ihm mit einem mitleidigen Blick nach. »Im Himmel gibt es Gerechtigkeit, auch wenn sie hier auf Erden manchmal versagt. Konzentrieren wir uns auf das Naheliegende. Udalrich.« Salomo stemmte seine Hände auf den Tisch. »Du musst ihn finden!«


    Gerald erstarrte. »Also glaubt Ihr wirklich, dass er lebt?«, fragte er langsam.


    »Wenn seine Gegner es glauben, dann sollten wir das auch. Wo könnte er sich verstecken? Es ist deine Heimat.«


    »Ihr glaubt, sie würden ihn töten?«


    Salomos Miene wurde hart. »Natürlich werden sie das. Du hast es doch mit eigenen Ohren gehört. Und bedenke: Was ist einfacher, als einen Toten zu ermorden?«


    »Ich verstehe, Herr.«


    »Dann verstehst du auch, dass meine Hoffnungen auf dir ruhen.«


    Gerald schaute wieder aus dem Fenster. »Da kommen sie.«


    Salomo umrundete eilig den Tisch und stellte sich neben den Schmied. Unten ritten Ludowig und seine drei Gefolgsleute in den Hof. Der Jüngste schien sich nur mit Mühe auf seinem Gaul halten zu können. Um seine Mitte schlang sich ein blutgetränkter Verband.


    »Wie wird er diese Verwundung erklären?«


    »Ludowig?« Salomo sah auf den zusammengekrümmten Mann hinunter. »Dem fällt schon etwas ein.« Sein Blick kehrte zu Gerald zurück und durchforschte sein Gesicht. »Aber ich bin von dir beeindruckt. Du bist zu Fuß schneller gewesen als sie zu Pferd.«


    Gerald errötete flüchtig. »Ich hab gehört, dass sie in Argenau haltmachen. Wegen der Verwundung.«


    Salomo legte Gerald die Hand auf die Schulter. »Du bist ein findiger Bursche. Gebe Gott, dass er dich auch diesmal leitet.«


    »Ich mache mich gleich auf den Weg.«


    »Zwei Dinge noch!«, rief Salomo, ohne Geralds Schulter loszulassen. »Erstens, ziehe niemanden ins Vertrauen, auch nicht Wendelgard oder deine Fridrun.«


    »Aber ich vertraue ihr. Sie ist verschwiegen und klug und …«


    »Hübsch!«, vollendete der Bischof trocken. »Das weiß ich alles. Aber sie könnte Wendelgard gegenüber reden, und Wendelgard ist nicht in der Lage, so eine Nachricht zu verarbeiten. Ich will nicht, dass sie den Tod ihres Mannes ein zweites Mal ertragen muss, nur weil wir ihn nicht vor seinen Feinden schützen konnten.«


    »Wie Ihr wünscht, Herr.«


    »Und zweitens!« Salomo wedelte mit erhobenem Zeigefinger. »Reinige dich, bevor du gehst.«


    »Ich werde beten.«


    Salomo unterdrückte ein Lächeln. »Das ist löblich, aber das meinte ich nicht. Wasch dich und zieh dir frische Kleider an. Du stinkst erbärmlich!«


    »Ich … ja, Herr.«


    »Du willst doch nicht so dem Grafen begegnen?«


    »Nein, Herr. Und eigentlich …«, setzte er leise hinzu, »möchte ich ihm gar nicht begegnen.«


    


    Als Gerald gegangen war, setzte sich Salomo wieder an seine Notizen, unter denen er sein Gedicht hervorholte. »Ob ich das je fertig schreibe?« Er rieb sich das Kinn. »Vielleicht sollte ich es umschreiben. Ein Lobpreis Gottes für Udalrichs Heimkehr. Adero, so könnte ich es nennen.«


    Er hatte gerade den Titel niedergeschrieben, als es klopfte. Ehe er etwas sagen konnte, ging die Tür auf, und Wendelgard stürmte herein. »Was geht hier vor? Salomo, was geht unter meinem Dach vor?«


    Ihm fiel auf, dass sie wieder die Kleidung einer Nonne trug, dennoch sah er keine Inkluse auf sich zukommen, sondern eine aufgebrachte Frau, eine Gräfin. »Was meinst du damit?«, fragte er ruhig.


    Wendelgard stemmte die Hände in die Taille und funkelte ihn wütend an. »Agnes ist tot, aber ich habe allein für sie gebetet. Anstatt mir beizustehen, triffst du dich heimlich mit dem jungen Schmied.«


    Er hob die Hand. »Du vergisst dich!«


    »Ja, ich habe viel vergessen. Aber ich kann immer noch sehen und hören. Geralds Sohn war heute zweimal hier. Warum?«


    Salomo stand schwerfällig auf.


    Sie stampfte auf den Boden. »Nein, spiel jetzt nicht den alten Mann! Der bist du nicht!«


    Er seufzte. »Gerald will wissen, wer seine Eltern ermordet hat. Ich unterstütze ihn dabei.«


    »Hat Ludowig etwas damit zu tun?«


    Sein Blick wurde so stechend, dass sie auf ihre Hände sah. »Und wenn es so wäre?«


    »Was hast du bloß gegen ihn? Er meint es gut. Manchmal glaube ich, dass er mein einziger Freund hier auf Buchhorn ist!«


    »Wendelgard!« Er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. »Muss ich dir tatsächlich befehlen, dich bis zum Tag der Armenspende einzuschließen?«


    »So also!« Sie riss sich los. »Ich will doch nur wissen, was unter meinem – unter Udalrichs Dach – vor sich geht! Niemand spricht mit mir. Aber die Menschen um mich herum sterben.«


    »Dann bete, dass dieses Töten aufhört! Du magst dich als Gräfin fühlen, aber du bist eine Klausnerin!«


    »Ja, mein Abt«, presste sie hervor. »Ich werde beten. Aber ich werde auch fragen. Denn einschließen werde ich mich erst wieder nach dem Gedenken an seinen Tod.«


    »Und wenn dein Abt es dir befiehlt?«


    »Dann …« Sie lächelte plötzlich. »Dann werde ich meinen Freund bitten, dass er bei dem Abt ein gutes Wort für mich einlegt.«


    »Oh Wendelgard!« Salomo ließ sich matt auf seinen Stuhl sinken. »Geh einfach, Mädchen. Geh und mach mir keinen Ärger mehr.«


    »Danke, Salomo«, flüsterte sie. »Wenn alles vorbei ist, verspreche ich, folgsam zu sein.«


    »Versprich nichts, was du nicht halten kannst.« Er sah der hellen Gestalt nach, und sein Herz zog sich zusammen. Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, stützte er den Kopf in die Hände und massierte seine Schläfen. »Was planst du, Herr? Wie wird das alles enden?«


    


    Gerald fühlte sich seltsam, nachdem er das Wams seines Vaters übergestreift hatte. Er steckte einen Dolch in den Gürtel und einen zweiten längeren unter sein Hemd und ballte die Faust, sodass die Muskelstränge an seinen Armen hervortraten. »Also dann, Vater, ich bringe es zu Ende. Ich werde nicht mehr davonlaufen. Du wirst stolz auf mich sein. Und wenn er mich immer noch bestrafen will, dann werde ich mich seinem Urteil beugen.«


    Bei den letzten Worten verfinsterte sich sein Gesicht, sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als er an die hässlichen Szenen dachte, die sich zwischen ihm und seinem Vater abgespielt hatten, an die ersten, schweren Jahre in Bregenz. »Bin ich wirklich ein Verräter? Nur weil ich nicht sterben wollte? Und was wird jetzt?«


    Langsam, beinahe mechanisch räumte er das kleine Zimmer seiner Eltern auf, fütterte Wildfang und ging schließlich zur ›Buche‹. Sein Magen knurrte, doch ein kleiner, ehrlicher Teil in ihm gab zu, dass es weniger der Hunger war als die Hoffnung, den Gang, der ihm bevorstand, ein wenig hinauszuzögern.


    Als er die ›Buche‹ betrat, wurde es verdächtig still. Die wenigen Gäste, die um diese Zeit hier eingekehrt waren, musterten ihn wie einen Fremden. Er setzte sich an einen der derben Holztische und winkte Hannes, als dieser zu ihm blickte.


    Der Wirt ließ sich Zeit. »Was willst du?«, fragte er endlich knapp.


    Gerald hob verwirrt die Brauen. »Was ist denn los? Ist es wegen Fridrun?«


    »Die hat jetzt eine bessere Stelle, und ich gönn es ihr. Aber was ist mit dir? Viele fragen sich, was du hier willst. Gefällt’s dir in Bregenz nicht mehr?«


    »Was soll das? Das letzte Mal hieß es noch, dass die Schmiede unbedingt einen Nachfolger braucht. Da habt ihr alle euch vor Freundlichkeit überschlagen. Ist doch egal, ob ich aus Bregenz komme. Oder?«


    »Aber aus Bregenz kommen auch so einige üble Kerle, und die waren vorher nicht da. Erst seit du hier bist. Die Schramme an deinem Kinn stammt von denen, wie?«


    »Ja.« Gerald stieß mit dem Fuß gegen das Tischbein. »Ich glaube, dass diese Kerle meine Eltern ermordet haben.«


    »Oh.« Hannes Gesichtsausdruck veränderte sich. »Erzähl!«


    »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Man hat die Falschen bestraft. Diese Männer waren es. Einen hab ich verwundet. Also müssen sie sich irgendwo verstecken. Sie haben Pferde.«


    Hannes’ Augenbraue zuckte nach oben. »Pferde? Sind es Edelleute?«


    »Wohl eher Räuber, die sich auch mit Pferdediebstahl durchschlagen. Ich bin alle möglichen Verstecke durchgegangen, aber mir ist nichts Geeignetes eingefallen. Was denkst du? Wo könnten sie sein?«


    »Im Wald. Da gibt es genug Schlupfwinkel.« Hannes grinste gemein. »Frag doch deinen Oheim.«


    Gerald versetzte dem Tisch einen weiteren Tritt. »Auf keinen Fall geh ich zu diesem Spinner. Ich war nicht mehr da, seit ich ein kleiner Junge war. Außerdem kenne ich den Weg nicht.«


    Hannes grinste noch breiter. »Dein Gaul kennt ihn.«


    »Ich reite nicht.«


    »Dann nimm den Wagen. Du bist Schmied und brauchst Kohle. Aber sei vorsichtig! Sigurd hat etwas gegen Fremde, und wen er nicht leiden kann, den begrüßt er schon mal mit seiner Keule.«


    Gerald schnaufte. »Ich weiß, als Junge konnte ich nicht oft genug bei ihm sein, aber später …« Er zuckte die Achseln. »Ich bin erwachsen geworden. Ohm Sigurd nicht. Ich glaub, er hat später nur noch meine Eltern, Gott hab sie selig, um sich geduldet.«


    »Amen, Gerald.« Hannes’ Blick drückte etwas wie amüsiertes Mitgefühl aus. »Und jetzt sind alle tot, die er je geschätzt hat. Deine Eltern, der Graf …«


    »Der Graf?« Gerald riss die Augen auf. »Graf Udalrich?«


    »Nein, Graf Schlagmichtot. Natürlich Udalrich! Was glaubst du, wem der wirre Alte es verdankt, die Köhlerei zu betreiben, anstatt fortgejagt zu werden! Deinem Vater? Der Graf hat ihm diese Arbeit gegeben.«


    »Dann bleibt mir wohl kein anderer Ausweg!«


    Hannes lachte in sich hinein. »Mann! Du willst es mit einem verrückten Onkel und einer Schar von brutalen Schlägern gleichzeitig aufnehmen? Viel Spaß. Ich hoffe, du begegnest zuerst den Räubern.« Er lachte laut auf und ging prustend zurück zum Ausschank, um noch ein Bier zu holen. Als er es vor Gerald hinstellte, sagte er: »Geht auf mich. Essen kommt gleich.«


    »Danke.«


    Während Gerald auf sein Essen wartete, dachte er über Sigurd nach. Er erinnerte sich an ein verwittertes Gesicht, an zwei blaue Augen, die so hell waren, dass sie im Sonnenlicht farblos erschienen. Alle nannten ihn nur den Laubflüsterer, denn Sigurd glaubte, mit den Bäumen reden zu können. Er versuchte vergeblich, sich den Grafen bei dem wahnsinnigen, alten Köhler vorzustellen.


    Erst Hannes, der ihm eine Schale mit einem fleischlosen Hirsebrei hinstellte, brachte ihn auf andere Gedanken. Trotzdem konnte Gerald das Essen nicht genießen. Er aß, ohne darauf zu achten, was er auf dem Löffel hatte, dann legte er ein paar Münzen auf den Tisch und verließ die Schänke. Nur wenige Menschen begegneten ihm auf seinem Weg durch das beschauliche Buchhorn. Er grüßte eine Frau, die am Seeufer Wäsche wusch, und einen alten Mann, der mit schlurfenden Schritten der Schänke zustrebte. Ein Junge rannte an ihm vorbei. Gerald sah ihm nach. Früher hatte er unten am See auch Verstecken gespielt.


    Als er auf sein Elternhaus zuging, musste er wieder an Fridrun denken. Plötzlich konnte er sie sich gut darin vorstellen. Sie würde auf ihn warten, wenn er heimkam, und irgendwann würden ihre gemeinsamen Kinder ihm entgegenlaufen.


    Seufzend ging er in den Stall und streichelte Wildfangs magere Kruppe, ehe er das alte Pferd ins Freie führte. »Komm, mein Brauner. Es gibt Arbeit.« Er legte Wildfang das Geschirr an und spannte ihn vor den Karren. »Hüa!«


    Er lenkte das kleine Fuhrwerk aus dem Ort nach Norden. Bald umgaben sie die hohen Baumriesen. Gerald fühlte, wie die Angst näher schlich. Bei jedem Knacken im Unterholz fuhr er zusammen. »Mach dich nicht verrückt!«, befahl er sich selber, doch sogar seine eigene Stimme kam ihm fremd und verzerrt vor.


    Am Waldrand bogen zwei Wege ab, während der Hauptweg weiter zur Burg hinauf führte. »Nun, alter Junge, wo geht es zu Sigurd?«, flüsterte er dem Pferd zu. Wildfang spitzte die Ohren. Als er spürte, wie die Zügel locker gelassen wurden, trabte er mit sanftem Schnauben nach links.


    »Ich hoffe, du weißt, was du tust. Und ich hoffe, dass niemand hört, wie ich mit einem Pferd spreche.«


    Wildfang folgte dem Weg, der westlich um die Burg herum führte. Als sie die Burg hinter sich gelassen hatten, trieb Gerald den Gaul zu einer schnelleren Gangart an. Der Wald war jetzt so dicht, dass die Sonnenstrahlen das Laubdach nicht mehr durchdringen konnten.


    Gerald lauschte mit angehaltenem Atem in den Wald hinein. Der Wind strich durch die Zweige, und Wildfangs Hufschlag klang dumpf auf dem grasbewachsenen Boden. Eine Krähe krächzte wütend im Geäst, und von irgendwoher schienen Augen zu glühen.


    Gerald bekreuzigte sich. In diesem Augenblick blieb Wildfang stehen.


    »Hüa!«


    Wildfang bewegte sich nicht.


    Leise fluchend kletterte Gerald vom Wagen, um das Tier am Zaum weiterzuziehen. Sein Fuß versank in etwas Weichem. Er sah nach unten. »Oh nein! Scheiße!«


    Er streifte die Reste des Pferdeapfels im Gras ab und starrte dabei auf die Hufabdrücke, die sich deutlich im lockeren Waldboden abzeichneten. Er bückte sich und stellte fest, dass es sich um mehrere Pferde handeln musste. Er folgte mit seinen Augen der Spur, die sich im Unterholz verlor. Seine Hand fuhr an das Messer. Er ließ den Griff nicht einmal los, als er wieder auf den Wagen kletterte. »Hüa!«, rief er und ließ die Zügel schnalzen.


    Dieses Mal gehorchte Wildfang sofort und bog nach links. Der Weg wurde so schmal, dass Gerald immer wieder seinen Kopf einziehen musste, um nicht einen in den Weg hängenden Ast zu streifen. Plötzlich schlug ihm der Geruch von verbranntem Holz entgegen.


    »Brr!«


    Wildfang reagierte nicht.


    Gerald riss an den Zügeln. »Halt, hab ich gesagt!«


    Wildfang schnaubte vorwurfsvoll, blieb aber stehen.


    »Und wehe, du wieherst!«


    Geralds Magen war nur noch ein harter Klumpen, als er sich die letzten Meter heranpirschte. Der Meiler schien verlassen. Weder bei dem rußgeschwärzten runden Bau aus gebrannten Ziegeln noch in der winzigen, schiefen Hütte regte sich etwas. Gerald wusste nicht, ob es Enttäuschung oder Erleichterung war, die sein Herz zum Tanzen brachte. Er richtete sich auf. Als er das Geräusch hinter sich hörte, war es zu spät. Er spürte noch den Schlag auf den Hinterkopf, dann wurde alles schwarz.


    


    Stechende Schmerzen strahlten von einem Punkt an seinem Hinterkopf aus. Gerald versuchte, sich aufzurichten, und stellte fest, dass er sich nicht bewegen konnte. Einen Augenblick lang drohte die Panik ihn zu überwältigen. Er warf sich herum und begriff, dass seine Hände auf dem Rücken zusammengebunden waren. Sekundenlang riss er an den Fesseln, doch die Lederriemen gruben sich nur tiefer in seine Handgelenke. Mit einem Aufstöhnen ließ Gerald sich zurücksinken und sah sich um.


    Ein Tisch, eine Truhe und ein Stuhl, mehr schien der Köhler nicht zu besitzen.


    Der Köhler! Gerald zuckte zusammen. Wer hatte ihn überhaupt bewusstlos geschlagen? Die Mörder? Oder …?


    Ein schrilles Kichern schreckte ihn auf. »Na, aufgewacht?«


    Gerald verrenkte den Hals, um den Mann zu erkennen, der sich mit verschränkten Armen über das Kopfende der Pritsche beugte.


    Der Mann stand im Schatten. Sein kahler Schädel und der ungepflegte Bart waren rußgeschwärzt, ebenso wie seine Hände und seine Kleidung. Er hatte sich verändert, doch die farblosen Augen hätte Gerald überall erkannt.


    »Ohm Sigurd?«, krächzte er. »Erkennst du mich nicht? Ich bin Gerald!«


    Der Mann schnalzte mit der Zunge. Es war ein lautes, schmatzendes Geräusch. »Du bist nicht Gerald. Das Pferd hast du gestohlen, das hätt’ er nie hergegeben!«


    »Wieso gleich die Keule, Ohm?«, rief Gerald verzweifelt.


    »Nee, nee! Nichts is mit Ohm! Mein Neffe is in Bregenz. Und da soll er auch bleiben, der Feigling. Er war ein guter Junge, er ist kein guter Mann geworden.«


    »Aber ich bin es wirklich!« Gerald kämpfte sich trotz der Fesseln in eine sitzende Position. »Du hast mir vom Wald erzählt, damals. Ich habe stundenlang mit dir am Meiler gesessen und deinen Geschichten gelauscht. Du hast mir von den alten Göttern erzählt.«


    »Ich weiß alles! Der Wind erzählt es den Blättern, und die erzählen es mir. Sie haben gesagt, Schurken kommen, und da bist du, du Pferdedieb, du!«


    Gerald stellte die Füße auf den Boden, aber der Alte stieß ihn mühelos zurück. In seinem Gürtel blitzte ein Messer.


    »Da, das Messer«, rief Gerald, »das hat Vater geschmiedet. Ich bin Gerald, Sohn des Gerald und der Mechthild.«


    »Der ist grad mal so groß, der kleine Hosenscheißer!« Sigurd hielt die flache Hand an seine Hüften.


    »Das war vor fünfzehn Jahren, Ohm.«


    »Nee, nee, der kleine Kerl war kürzlich mit Gerald hier.«


    »Das war ich, vor fünfzehn Jahren! Schau mich an. Mutter sagte immer, ich sähe meinem Vater ähnlich.«


    »Wer ist deine Mutter, he?«


    »Mechthild. Deine Schwester.«


    »Mechthild ist …«


    »Tot!«


    Sigurd griff hinter sich und packte die Keule, die an der Wand lehnte. »Der Wald hat nichts von Toten gesagt.«


    »Sie ist nicht hier gestorben, sondern in Bregenz. Es tut mir so leid, Ohm, aber sie ist wirklich tot.«


    Sigurd ließ die Keule sinken, seine hellen Augen sahen aus, als sei der Alte blind. »Die Blätter sagen mir immer alles!«


    »Ich bin dein Neffe. Deine Schwester war meine Mutter, Gerald mein Vater. Ich vermisse sie. Ich …«, er schluckte, »will wissen, wer für den Mord verantwortlich ist. Ich brauche deine Hilfe.«


    »Beide tot?«, stieß Sigurd hervor und ließ die Keule fallen. »Das würde der Herr nie zulassen!«


    »Doch. Wir haben jetzt nur noch uns.«


    Ein Flackern in Sigurds Augen verriet Gerald, dass er allmählich zu seinem Onkel durchdrang.


    »Ohm …«


    »Pst!« Sigurd hob den Zeigefinger an die Lippen und legte den Kopf schief. Plötzlich schluchzte er trocken auf. »Ja, Herr, ich habe verstanden. Weil du mich nicht traurig hast machen wollen, Herr. Ich verstehe!« Er wischte sich die Tränen von den Wangen. Rußige Spuren zogen sich über sein Gesicht. »Also bist du wirklich der Junge. Nun gut.« Er zog das Messer und packte Gerald grob an der Schulter. Im nächsten Augenblick waren seine Hände frei. Gerald sprang augenblicklich auf die Füße. »Ohm, ich muss dir eine Frage stellen. Ist der Graf hier? Graf Udalrich von Buchhorn?«


    Die Augen des Alten blitzten auf. Er wich an die Wand zurück und starrte Gerald an, seine Kiefer mahlten. »Warum willst du das wissen?«


    »Hier im Wald sind böse Menschen. Sie wollen den Grafen töten.«


    »Alle Menschen sind böse!«


    »Nein, nicht alle. Einige wollen helfen, so wie ich. Ohm, ist er hier? Ich habe Spuren gesehen, die darauf hindeuten, dass sie den Wald durchkämmen.«


    »Draußen ist niemand. Also, wer sind die?«


    Gerald fuhr herum, als er die tiefe Stimme hörte. Ein Schatten zeichnete sich gegen das Tageslicht ab, das durch die schmale Eingangstür fiel. Der Mann hatte breite Schultern, war aber eine gute Handbreit kleiner als der hünenhafte junge Schmied. Sein Haar war lang und beinahe vollständig ergraut. Dennoch erkannte Gerald, dass dieser Mann ihm in jeder Hinsicht überlegen war.


    »Graf Udalrich?«, stammelte er und ließ sich auf ein Knie nieder. »Ihr lebt? Gott sei gepriesen. Ich bin so froh, Euch zu sehen!« Im nächsten Augenblick fühlte er sich zurückgerissen. Ein überwältigender Geruch nach Schweiß und Kohle nahm ihm den Atem.


    »Herr, verzeiht!«, rief der Alte, »der Pferdedieb hat sich hier eingeschlichen. Ich wollt’ ihn totschlagen, aber ich konnt’s nicht. Der Wald hat ihn gebracht und beschirmt.«


    Udalrich legte seine Hand auf Sigurds Arm. »Schon gut, Sigurd. Du hast deine Sache gut gemacht! Und jetzt zu dir, junger Mann.« Er machte einen Schritt auf Gerald zu.


    Der wusste, dass er den Kopf hätte beugen müssen, doch seine Neugier war stärker. Er hob den Blick und betrachtete den Mann, der vor ihm stand und auf ihn herabsah. Der Graf hatte seine besten Jahre lange hinter sich. Sein hageres Gesicht war gezeichnet von den Entbehrungen der Gefangenschaft und Flucht, doch unter der Erschöpfung erkannte Gerald Härte und Unbeugsamkeit. Als ihre Blicke sich begegneten, schlug Gerald die Augen nieder.


    »Wer schickt dich?«


    Gerald öffnete den Mund, aber er stellte fest, dass er keinen Ton hervorbrachte.


    »Sprich!«


    »Fürstbischof Salomo, Herr«, antwortete Gerald heiser.


    Udalrichs Miene hellte sich auf. »Salomo lebt noch? Dann hat der Herr mich doch nicht ganz verlassen.« Er schlug das Kreuz, dann richtete er den Blick wieder auf Gerald. »Du bist von hier?«


    »Ja, Herr.«


    »Dann sag mir, ob es wahr ist, was man sich über meine Frau erzählt!« Seine Stimme war leiser geworden, die Augen forschend.


    Gerald biss sich auf die Lippen. »Sie hat sich für ein Leben als Inkluse entschieden, als Ihr für tot erklärt worden seid.«


    »Das habe ich nicht gemeint. Was ist mit ihr und diesem Bregenzer?«


    Gerald fröstelte, als er Udalrichs Tonfall vernahm. »Junker Ludowig? Sie hat ihn abgewiesen, Herr.«


    »Ich weiß.« Der Graf schob Gerald beiseite und setzte sich auf den Rand der Pritsche. »Also, wer sind die? Ludowigs Leute?«


    »Eher Handlanger der Welfen, Herr.«


    »Damit musste ich rechnen. Dann haben die Adalbert gefangen.«


    »Er ist tot, Herr.«


    »Tot?«


    Gerald senkte den Blick. »Ja, Herr.«


    »Gott sei seiner armen Seele gnädig.« Udalrich schwieg lange, endlich beugte er sich vor und holte unter der Pritsche ein Schwert hervor. Seine Hand strich über die schartige Klinge. »Ein Ungarnschwert. Mein eigenes blieb auf dem Schlachtfeld zurück, nachdem mich ein Pfeil niedergestreckt hatte. Die Ungarn haben Adalbert und mich gefangen genommen. Sie haben uns geschlagen und gefoltert. Er hat keine Sekunde gezögert, mein Schicksal zu teilen. Jetzt habe ich ihm doch den Tod gebracht.« Er sah Gerald prüfend an. »Du bist alt genug für die Liebe. Hast du eine Frau gefunden, die du liebst?«


    »Ja, Herr.«


    »Dann halt sie fest. Die Liebe hat mich am Leben gehalten. Aber jetzt bin ich hier, und meine Frau ist Nonne. Mein einziger Freund ist tot. Ich bin daheim und muss mich in einem Kohlenmeiler verstecken. Das Schicksal treibt grausame Scherze mit uns Sterblichen.« Er lachte kurz auf und starrte ins Leere. »Ich bin immer noch ein Gefangener.«


    »Aber Herr, Ihr habt Freunde, die …«


    »Wo ist der Köhler?«


    Gerald nutzte die Gelegenheit, auf die Füße zu springen. Sein Knie war steif und schmerzte. Suchend sah er sich nach dem Alten um, doch er und seine Keule waren verschwunden. »Er holt mein Pferd, denke ich.«


    »Nein!« Udalrich packte sein Schwert mit beiden Händen. »Er hat etwas bemerkt.« Er sah Gerald an. »Wie viele?«


    »Wie? Ach so. Zwei mindestens.«


    »Sind sie dir gefolgt?«


    »Ich habe niemanden gesehen, aber im Boden waren Spuren.«


    »Bist du geritten?«


    »Nein, mit einem Karren gekommen.«


    »Also sind sie dir gefolgt!«


    In diesem Augenblick erschien Sigurd auf der Schwelle. »Herr! Die Blätter sagen, vom See her kommen Schurken. Dich …«, er zeigte auf Gerald. »… haben sie nicht gemeint. Sondern die da draußen!«


    »Wie viele? Haben die Blätter dir auch das geflüstert?«, fragte Udalrich ohne Spott.


    »Sie haben von mehreren Pferden geflüstert.«


    »Ich rechne mit zwei oder drei«, mischte sich Gerald ein.


    »Nur?« Udalrich schüttelte den Kopf und trat an die Tür. »Solche Narren sind die Welfen nicht.« Angestrengt starrte er in die Unwegsamkeit des Waldes. »Du siehst wie ein Kämpfer aus, junger Mann. Bist du bereit?«


    »Gewiss, Herr.«


    »Dann hol dein Pferd!«


    »Was?«


    »Hol – dein – Pferd!«


    Als Gerald sich abwenden wollte, packte Sigurd ihn am Arm. Seine unheimlichen Augen sogen sich an seinem Gesicht fest. »Doch doch, die Nase vom Vater, die Augen von der Mutter. Vielleicht bist du’s.«


    Geralds Blick huschte zu dem Grafen. Udalrich hatte die Stirn gerunzelt und musterte den jungen Mann forschend. Der blickte hastig zur Seite. »Warum begleitet Sigurd mich nicht? Das wäre noch unauffälliger.«


    »Tu, was ich dir sage! Geh zu deinem Wagen, als wolltest du Kohle aufladen. Wer immer da draußen ist, darf keinen Verdacht schöpfen. Noch nicht.«


    »Ja, Herr«, antwortete Gerald und beeilte sich, dem forschenden Blick des Grafen zu entkommen.


    


    Als Gerald Wildfang noch immer da stehen sah, wo er ihn zurückgelassen hatte, atmete er erleichtert auf. Er fasste die Zügel und zog das Pferd mit sich. Der Karren rumpelte über eine Baumwurzel. Wildfang schnaubte, und Gerald griff unter sein Wams, wo er das Heft des zweiten Messers fühlte. Seine Muskeln waren gespannt, als erwarte er jeden Augenblick einen Angriff aus dem Gebüsch. Aber nichts rührte sich. Dennoch wurde er immer nervöser, je mehr er sich wieder der Hütte näherte. Auf der Lichtung fühlte er sich schutzlos und ausgeliefert. »Was haben die vor?« Er blickte zur Hütte, aber auch dort rührte sich nichts. »Was hat der Graf vor?« Er brachte den Wagen zwischen Meiler und Hütte zum Stehen und zog vorsichtig sein Messer.


    »Endlich!«


    Gerald fuhr zu der Stimme herum. Erst auf den zweiten Blick erkannte er unter dem rußgeschwärzten Mantel den Grafen.


    »Lad auf.«


    Gerald schluckte und kroch wortlos in den Meiler, in dem ein Haufen Holzkohle und ein paar Säcke lagen. Mit zusammengekniffenen Augen füllte er sie und reichte sie durch das enge Loch. Der Hustenreiz quälte ihn, und seine Augen tränten.


    Udalrich schwang den ersten Sack auf seinen Rücken, dann wuchtete er plötzlich den zweiten vor die Brust. »Bleib da!« Er drehte sich um und brüllte zum Wald: »Wollt ihr mich? Hier bin ich.«


    Ein Pfeil schoss sirrend durch die Luft und blieb in dem Sack stecken.


    »Feiges Pack!« Udalrich ließ die Säcke fallen und schwang sich auf die Ladefläche des Wagens, wo er sich hinter die Seitenwand duckte.


    Zwei weitere Pfeile surrten durch die Luft. Einer bohrte sich in den Wagen, der zweite verfehlte Wildfang nur knapp und prallte am Meiler ab.


    »Ist das alles, was ihr könnt? Wer seid ihr? Hurensöhne aus Ungarn oder Welfenbrut?«, höhnte der Graf, während Gerald die Gelegenheit nutzte, unbemerkt aus dem Meiler zu kriechen.


    Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Wald lebendig wurde. Er stieß einen Fluch aus, als er den einen der beiden Schläger erkannte. »Du gehörst mir«, zischte er und packte den Dolch fester. Dann schrie er: »Keine Pfeile mehr!«


    Udalrich sprang vom Wagen. Das Licht der Sonne glänzte auf seinem gezogenen Schwert, während er sich an Geralds Seite stellte. Der zuckte zusammen und geriet ins Stolpern. Ehe er es verhindern konnte, landete sein Fuß auf dem des Grafen. Udalrich fluchte gotteslästerlich. »Kannst du nicht aufpassen!«


    »Verzeiht, Herr, ich …«


    »Halt dein Maul! Zwei zu vier ist kein schlechtes Verhältnis. Auch wenn ich mit einem Tölpel kämpfe.«


    Geralds Gesicht glühte. »Aber einer ist sicher noch im Wald. Der Blonde da, der hatte zwei Kumpane, nicht nur einen. Mit denen hab ich noch eine Rechnung offen.«


    »Gut, dann übernimmst du die beiden. Ich die anderen.« Der Graf taxierte die beiden anderen Männer. Sie waren ähnlich gekleidet, doch die Art, wie sie ihre Schwerter hielten, verriet die bessere Ausbildung.


    »Worauf warten die?«, fragte Gerald und tänzelte nervös.


    »Die haben auf das Überraschungsmoment spekuliert. Jetzt wissen sie nicht, was sie tun sollen, die feigen Hunde. Komm, nehmen wir ihnen die Entscheidung ab.« Ehe Gerald Zeit zu einer Entgegnung fand, rannte Udalrich auf die Männer zu. Trotz der eigenen Angst bewunderte der junge Schmied die Haltung des Grafen.


    Ihre Gegner schienen einzusehen, dass der Kampf jetzt unausweichlich war, und hoben die Waffen. Gerald packte das Messer fester und hoffte, dass seine Hände nicht schwitzten. Sein Blick kreuzte sich mit dem des Blonden.


    Ein Grinsen flog über dessen Gesicht. »Jetzt begegnen wir uns endlich.«


    »Endlich«, bestätigte Gerald. »Endlich habe ich Gelegenheit, den Tod meiner Eltern zu rächen.«


    »Sehnst du dich nach ihnen? Da kann ich dir helfen, Kleiner.« Er und der Schwarzhaarige brachen in hässliches Gelächter aus.


    »Ihr bringt keinen mehr um«, schrie Gerald wild. »Ein unschuldiges Mädchen im Badehaus. Zwei harmlose Reisende! Ihr … ihr …«


    »Spar deinen Atem!«, donnerte in diesem Augenblick die tiefe Stimme des Grafen. Aus den Augenwinkeln sah Gerald, wie Udalrich sich gegen die beiden Kämpfer gleichzeitig zur Wehr setzte. Der Blonde hieb mit seinem kurzen Schwert nach Gerald. Im letzten Augenblick sprang dieser zurück und riss den Dolch hoch. Es hatte begonnen. Blindwütig stach er nach dem Gesicht des Mannes, während er versuchte, den anderen im Blick zu behalten. Auf keinen Fall durfte er zulassen, dass sie ihn in die Zange nahmen.


    Er wich aus und versuchte gleichzeitig, den Blonden mit einem Stoß zu Fall zu bringen. Der Mann fluchte und revanchierte sich mit einem Hieb, der Geralds Ärmel zerfetzte. Wieder versetzte er dem Mann einen Stoß. Lange würde er den Kampf nicht durchhalten können. Der Schweiß rann ihm schon jetzt in die Augen, und sein Arm schmerzte.


    »Hinter dir!« Wieder die Stimme des Grafen.


    Gerald hatte gerade noch Zeit, sich unter dem Schwert des Dunklen wegzuducken. Sein Arm schoss instinktiv vor. Die Klinge traf etwas Weiches. Der Mann brüllte, taumelte rückwärts und schlug der Länge nach hin. Sekundenlang standen Gerald und der Blonde wie erstarrt. Das Gesicht des Mörders war aschfahl, sein Blick verhieß Tod. Wortlos hob er das Schwert und drang auf Gerald ein. Gerald regte sich immer noch nicht. Wie gelähmt starrte er auf einen Punkt über der Schulter des Mannes. Was da herangestürmt kam, sah aus wie ein Dämon aus der Hölle, oder vielleicht wie einer der alten Götter aus Sigurds Erzählungen. Mit geschwungener Keule und wehendem Bart ging der alte Mann auf den Blonden los. Ohne auf die eigene Sicherheit zu achten, ließ er die schwere Keule auf Schultern und Kopf des überraschten Mörders krachen. Knochen splitterten, Blut spritzte aus Wunden. Schaudernd wandte Gerald sich ab, doch sofort wurde seine Aufmerksamkeit von einem neuen Gemetzel gefangen genommen. Der Graf kämpfte wie ein Berserker, sein Gesicht war eine blutige Maske aus Wut und Entschlossenheit. Obwohl seine beiden Gegner jünger waren als er, schien der Ausgang des Kampfes offensichtlich.


    »Such den Bogenschützen. Töte ihn! Keine Gefangenen!«, keuchte Udalrich rau, ohne die Aufmerksamkeit von dem Kampfgeschehen zu nehmen. Sein Schwert sauste nieder.


    Gerald wandte sich ab und floh in den Wald. Er musste nicht lange suchen, der Mann hatte sich hinter einen Baum geduckt und beobachtete von dort aus den Kampf. Als er Gerald sah, begann er zu zittern. Am liebsten hätte der junge Mann den feigen Kerl angespuckt. Wortlos hob er den Dolch. Der Mann sank auf die Knie. »Bitte, ich … ich hab nichts getan.«


    »Meine Eltern waren also nichts?« Geralds Stimme war tonlos.


    »Ich war das nicht. Ich … ich …« Ein dünnes Rinnsal aus Blut floss aus seinem Mundwinkel. Er starrte auf den Dolchgriff in seiner Brust, dann kippte er lautlos ins Laub.


    Gerald presste die Hand vor den Mund und würgte. Im nächsten Augenblick fühlte er, wie er an der Schulter gepackt wurde. Wieder umgab ihn der Geruch von Schweiß und Rauch, aber er empfand ihn nicht mehr als bedrohlich. Müde sah er in die hellen Augen seines Onkels. »Du bist doch ihr Sohn. Willkommen, Neffe.«


    Sekundenlang lehnte Gerald sich kraftlos an die Schulter des alten Mannes, dann machte er sich los. Auf der Lichtung sah er Udalrich, der schwer atmend auf dem Boden hockte. Er hob den Kopf und nickte Gerald zu. »Du hast tapfer gekämpft.«


    »Ich … ich …«


    »Dein erstes Mal? Das geht vorbei. Leider, aber es ist notwendig.« Er beugte sich über die beiden Männer, die er getötet hatte. »Kennst du die?«


    »Ich weiß nicht genau.« Gerald kam näher. Er musste sich zwingen, in die gebrochenen Augen zu blicken. Er war froh, dass Sigurds Opfer ein Stück entfernt lag. »Es könnten die Männer des Junkers sein.«


    »Ludowig?«


    »Ja, Herr.«


    Der Graf murmelte einen Fluch, den Gerald nicht verstand, und versetzte einem der beiden Toten einen Tritt. Dann richtete er sich auf. »Und ich kenne dich«, sagte er hart. »Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, woher du mir bekannt vorkommst, aber als ich dich habe kämpfen sehen, ist es mir eingefallen. Du warst damals siebzehn oder achtzehn.«


    Gerald befeuchtete die Lippen mit der Zunge. »Sechzehn«, flüsterte er.


    »Egal, alt genug, um mir in den Krieg zu folgen.« Udalrich hob sein Schwert und zeigte mit der Spitze der Klinge auf Geralds Hals. »Du hast mir die Waffentreue verweigert, die dein Vater mir geschworen hat. Dafür könnte ich dich auf der Stelle töten. Du bist davongelaufen.«


    »Ja, Herr.«


    »Ist das alles, was du zu sagen hast? Ja, Herr?«


    »Es gibt nicht mehr zu sagen. Ich bin weggelaufen. Ihr könnt mich töten.« Er zuckte die Schultern. »Ich habe das akzeptiert, als ich dem Fürstbischof geschworen habe, Euch zu suchen.«


    Udalrich musterte ihn sekundenlang, ohne sich zu regen. Plötzlich senkte er mit einem Ruck das Schwert. »Sechs Jahre in der Gefangenschaft machen härter, aber auch milder. Ich verdanke dir vielleicht mein Leben, daher mag die Vergangenheit vergessen sein. Auch wenn du deinem Vater großen Kummer bereitet hast. Bist du vor ihm geflohen oder vor mir? Nun, sei’s drum. Nur eines kann ich nicht verzeihen.« Sein Blick wurde kalt.


    Gerald stockte der Atem. »Herr?«


    »Dass du mir auf den Fuß getreten bist. Du hast mir beinahe alle Zehen gebrochen.«


    Gerald blickte Hilfe suchend auf Sigurd.


    Der Alte kicherte. »Auf den Fuß getreten! Das erzähl ich den Blättern. Ach, die haben das ja gesehen.« Er lachte schallend.


    Auch um den Mund des Grafen begann es, zu zucken. Er hieb Gerald auf die Schulter und reichte ihm sein Schwert. »Da, mach das sauber«, sagte er lachend. »Danach hilfst du Sigurd, die Toten in den Meiler zu schaffen.«


    »Ich mach sie zu Kalk, Herr!« Sigurd grinste.


    »Nein, nur lagern, nicht verbrennen!« Udalrich lehnte sich gegen einen Baumstamm. Jetzt, da die Anspannung verflogen war, wirkte sein Gesicht grau vor Erschöpfung. Gerald musterte ihn unauffällig, doch der Graf bemerkte den Blick. »Vor sechs Jahren hätte ich dich auspeitschen lassen«, sagte er ausdruckslos. »Heute bin ich dir zu Dank verpflichtet. Einer wie du hätte mir im Krieg vielleicht einiges erspart.«


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Herr.«


    »Dann sag auch nichts! Dein Vater war ein ehrlicher Mann. Beweis dich, red nicht.«


    Geralds Lippen zitterten. »Ja, Herr. Ich werde mein Bestes tun, mich meines Vaters und Eurer Gnade würdig zu erweisen.«


    »Da hast du viel vor, mein Junge. Dein Vater und ich waren Freunde. Hättest du nicht das Glück gehabt, sein Sohn zu sein, wärst du heute nicht mehr am Leben. Und ich auch nicht. Gottes Wege sind unerforschlich.« Er lehnte den Kopf gegen den Stamm und schloss halb die Augen.


    Gerald schluckte krampfhaft.


    »Tritt mir nie wieder auf die Füße.«


    Zu seinem eigenen Entsetzen fühlte Gerald, wie seine Augen heiß und feucht wurden.


    »Reue?«


    Gerald nickte.


    »Späte Reue schmeckt bitter. Aber du hast gut gekämpft. Du hast getötet. Du hast Rache genommen. Jetzt geht es darum, die Hintermänner zu entlarven. Aber erst muss ich Wendelgard sehen!«


    »Aber das geht nicht, Herr!«


    »Was ist das?« Udalrichs Miene verfinsterte sich. »Welche neue Frechheit ist das, Bursche?«


    Gerald knetete das blutige Grasbüschel zwischen den Fingern. »Bitte Herr, ich weiß, dass ich Euch keinen Rat geben darf. Aber …« Er zögerte.


    »Nur zu!«


    »Die Gräfin weiß nicht, dass Ihr im Lande seid. Der Fürstbischof hat immer wieder gesagt, sie solle es nicht erfahren. Noch nicht«, setzte er hastig hinzu. »Vielleicht solltet Ihr erst mit ihm sprechen. Er kann für Eure Sicherheit garantieren. Sie würde Euren Tod nicht ein zweites Mal überleben. Verzeiht, Herr.« Er wagte einen Blick auf das Gesicht des Grafen.


    Udalrichs Mund zuckte. »Sie würde es nicht ertragen, sagst du. Glaubst du, sie …«


    »Sie liebt Euch, Herr«, sagte Gerald schlicht. »Um ihretwillen solltet Ihr an Eure Sicherheit denken.«


    »Womöglich hast du recht. Der alte Fuchs wird Rat wissen. Kannst du mich zu ihm bringen?«


    »Ich bringe ihn her, Herr, das ist sicherer. Wenn Ihr einverstanden seid.«


    »Dann geh.« Ohne auf Gerald zu achten, schritt er zu dessen Wagen. Beim Anblick des Pferdes stutzte er. »Ist das Wildfang?«


    »Ja, Herr.«


    Die Hände des Grafen wirkten sekundenlang unsicher, als er die struppige Mähne streichelte. »Du bist alt geworden, alter Junge. Alt und müde.« Sein Blick kehrte zu Gerald zurück. »Ich will Salomo noch heute sehen. In zwei Tagen ist mein … Todestag. Bis dahin muss ich sicher sein, dass sie mich noch liebt. Verstehst du das?«


    »Ja Herr.«


    »Das kannst du gar nicht!«


    Gerald schüttelte heftig den Kopf. »Eure Frau lebt, meine Eltern sind tot. Ich vermisse sie, ich war nicht bei ihnen, als sie mich gebraucht haben. Ihr habt Hoffnung!«


    »Holla, der junge Schmied hat seinen Trotz nicht verloren. Nur weiter!«


    »Meine Eltern«, er schluckte, »Adalbert, Berta, Agnes, die Liste der Toten ist lang.«


    »Agnes? Eine Nonne?«


    Gerald sah den Grafen verwirrt an. »Kennt Ihr sie?«


    Udalrich starrte ins Leere. »Vielleicht. Ich muss mit Salomo reden. Heute noch, jetzt noch!«


    »Ich beeile mich!«, beteuerte Gerald. Er winkte seinem Onkel zu. »Leb wohl, Ohm! Ich komme bald wieder!«


    Der Alte grinste und nickte. Gerald brach den Pfeil, der im Wagen steckte, am Schaft ab und schwang sich auf den Kutschbock. Er fühlte sich, als wäre ihm eine zentnerschwere Last von den Schultern gefallen. Seine Eltern waren gerächt. Und der Graf hatte ihm vergeben. Die Zukunft gehörte wieder ihm.


    


    Der Wald warf bereits seine langen Schatten, als Sigurd wieder in die Hütte trat. Udalrich sprang von der schmalen Pritsche, stieß den Alten beiseite und stürmte ins Freie. In der Dämmerung des Waldes erkannte er die Umrisse eines Wagens. Zögernd blieb er stehen.


    In diesem Augenblick kam ihm eine Gestalt mit ausgebreiteten Armen entgegen. »Gott der Herr hat meine Gebete erhört! Udalrich! Ich kann Euch gar nicht sagen, wie glücklich mich Euer Anblick macht!«


    »Salomo, alter Freund! Ich weiß nicht, was ich sagen soll!«


    Die beiden Männer standen eine Armlänge voneinander entfernt und sahen sich an. Endlich fielen sie sich stumm in die Arme. Salomo küsste beide Wangen des Grafen.


    »Ich habe Wein mitgebracht«, sagte er, als sie sich aus der Umarmung lösten. »Ich habe mir gedacht, dass Ihr schon sehr, sehr lange Verzicht geübt habt. Kommt!«


    »Wo ist der junge Mann?«


    Salomo zwinkerte. In der Dämmerung des Waldes sah sein Gesicht aus wie das eines alten Fauns. »Vorbereitungen treffen. Aber ich habe einen anderen Vertrauten mitgebracht. Meinen Sekretär, Bruder Eckhard.« Er winkte dem Mönch, der den Kopf vor Udalrich neigte. »Graf Udalrich. Es ist mir eine große Ehre, Euch zu begegnen.«


    Udalrich erwiderte den Gruß. Dann befahl er Sigurd, sich um das Pferd zu kümmern, und führte die beiden Männer in die Hütte.


    Salomo setzte sich an den Tisch und bot Udalrich mit einer Handbewegung den zweiten Stuhl an. »Wir müssen ernsthaft miteinander reden. Aber sagt mir erst, wie Ihr entkommen seid. Die Flucht muss für einen einzelnen Mann mörderisch gewesen sein.«


    »Zwei Männer!« Udalrich hieb mit der Faust auf den Tisch. »Adalbert und ich! Er hat jeden Schlag, jede Demütigung mit mir geteilt. Bis zuletzt! Wäre er nicht bei mir geblieben, er hätte sich sogar die Gefangenschaft erspart.« Udalrich presste die Lippen zusammen. Die beiden Geistlichen warteten stumm. Endlich fuhr der Graf fort: »Die Ungarn wurden nachlässig. Eines Tages gelang es uns, die Wächter zu überwältigen. Irgendwann haben sie die Verfolgung aufgegeben, und wir sind weitergezogen. Zu Fuß, zu Pferd. Ich weiß nicht, wie wir durchgehalten haben. Dann begriff ich, dass ich als tot galt, und da wurde mir auch klar, dass nicht jeder über meine Rückkehr glücklich sein würde.« Er lächelte bitter. »Also hab ich mich durch mein eigenes Land geschlichen wie ein Dieb. Und ich hatte recht. Irgendwann hab ich Adalbert vorgeschickt. Wir wollten uns wieder treffen. Als er nicht kam, habe ich mich auf eigene Faust auf den Weg gemacht.«


    Salomo schob ihm einen Becher hin. »Trinkt einen Schluck, mein Freund.« Er sah Udalrich zu, wie dieser den Becher in einem Zug leerte. »Diese Zeiten sind vorbei, sprechen wir lieber über das Heute. Die Welfen gieren nach Eurem Land.«


    »Ha! Natürlich!«


    Salomo beugte sich vor. »Aber haben sie auch das Töten angeordnet? Ich habe da einen anderen Verdacht. Leider war Bruder Eckhard nicht sehr erfolgreich, als er Näheres über Schwester Agnes in Erfahrung bringen sollte.« Er musterte Udalrich scharf. »Gerald hat angedeutet, Ihr wisst etwas über sie? Wir vermuten, dass sie Ludowig geliebt hat und deshalb die Spange für ihn gestohlen hat. Dann hat sie Selbstmord begangen. Ihr lächelt?«


    Udalrich schenkte sich Wein nach und trank, diesmal in ruhigeren Zügen. »Ja, sie hat ihn geliebt«, sagte er. »Wie sollte sie nicht? Er war alles, was sie hatte.« Er lächelte wehmütig. »Er war ihre ganze Familie.«


    »Familie?«, riefen Salomo und Eckhard gleichzeitig.


    »Familie«, bestätigte Udalrich. »Agnes war Ludowigs Schwester. Ich verdanke diese Information der unstillbaren Neugier, die mich als Junge dazu gebracht hat, an Türen zu lauschen. Die Mutter Oberin des Stifts von Lindau hat damals meinen Vater über das Findelkind unterrichtet und ihn gefragt, ob er die Eltern kenne. Er wusste es sehr gut, denn er kannte den Kindsvater persönlich. Die alte Geschichte: ein Edelmann, der eine Magd schwängert. Später hat er ihr das Kind weggenommen und den frommen Schwestern übergeben. Ich nehme an, es war seine Art, für seine Bastardtochter zu sorgen. Er hatte einen kleinen Sohn damals.«


    »Ludowig!«


    »Genau der!«


    »Und Ihr seid sicher, dass es sich um diese Agnes handelt?«


    Udalrich sah Salomo nur mit hochgezogenen Brauen an.


    »Ihr habt recht, der Zufall wäre zu groß. Ludowig muss sich also mit Agnes in Verbindung gesetzt haben. Und sie hatte endlich eine Familie. Das arme Kind!« Salomos Stimme versickerte in der Erinnerung an seinen eigenen Fehltritt.


    »Aber der Vater hatte nicht den Mut, sich zu diesem Kind zu bekennen, wie andere, ehrbare Männer das zu tun pflegen«, sagte Udalrich warm.


    Salomo schenkte ihm ein dankbares Lächeln.


    »Und wie soll es jetzt weitergehen?«, fragte der Graf nach einer Pause. »Ich muss etwas tun! Ich ertrage die Untätigkeit nicht mehr!«


    Salomo blickte Eckhard aufmunternd an. Der Sekretär trat an den Tisch. »Nach Lage der Dinge ist es für Euch zu gefährlich, Euch offen in Buchhorn zu zeigen, Graf. Ihr müsstet jederzeit mit einem Mordanschlag rechnen, ob aus Verzweiflung oder aus Berechnung.«


    »Ihr meint damit Ludowig oder die Welfen?«


    »Beide. Sie müssen sich sicher fühlen. Das können sie erst am Tag der Armenspende, wenn sie damit rechnen, dass Wendelgard wieder in die Klause zurückkehrt.«


    »Ich will meine Frau sehen!«


    Eckhard schüttelte den Kopf. »Vergebt mir, Graf, aber genau das darf nicht geschehen, nicht vor diesem Tag! Ludowig will über Eure Gemahlin die Grafschaft an sich reißen. Oder über Eure Kinder. Dieses Ziel glaubt er fast erreicht. Wenn Wendelgard auf ihre Kinder verzichtet, muss ein Vormund berufen werden.«


    Udalrich sprang auf. »Wendelgard würde nie …«


    »Udalrich!« Salomo hob beschwichtigend die Hand. »Hören wir ihn zu Ende an.«


    Eckhard hielt dem Blick des Grafen stand. »Ich fürchte, sie wird Ludowig wählen. Sie vertraut ihm. Gebt ihm den morgigen Tag. Unser Tag wird übermorgen sein. Sonst würden Mord und Totschlag ausbrechen!«


    Udalrich setzte sich wieder. »Wie sieht Euer Plan aus?«


    »Sehr einfach. Und dann werden wir endgültig wissen, wer hinter den Morden steckt.«
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    »Wie sehe ich aus, Ludowig?« Wendelgards Hände zitterten, als sie den Schleier richtete. »Du musst mir nicht die Wahrheit sagen. Dies ist nur das letzte Mal, dass ich einem lebenden Menschen diese Frage stellen werde.«


    »Ach, Wendelgard!«


    Sie lächelte unter Tränen. »Ich danke dir für alles, Ludowig. Auch für deine … Aufmerksamkeit.«


    Er packte ihre Hände und drückte sie so fest, dass sich ihre Fingerkuppen verfärbten. »Du kannst immer noch zurück. Salomo muss dich freigeben. Und er wird! Wendelgard, du bist nicht für dieses Leben geschaffen!«


    Sie versuchte nicht mehr, die Tränen zurückzuhalten. »Ich habe ein Gelübde abgelegt, und das werde ich halten. Aber ich danke Gott, dass ich meine Kinder sicher in deiner Obhut weiß.«


    »Du vertraust sie mir wirklich an?«


    Sie wischte die Tränen weg. »Natürlich, Ludowig! Wem, wenn nicht dir! Aber ich selber … nein! Ich habe in den letzten Wochen darüber nachgedacht, wie es dazu kommen konnte, dass ich Udalrich in Gedanken untreu geworden bin. Ich konnte es, weil ich immer wusste, dass es nur ein Traum ist. Ich werde in meine Zelle zurückkehren, und ich werde die Erinnerung an zwei Männer, die mir teuer waren, mitnehmen. Aber nur einem von beiden kann ich gehören. Verstehst du das?«


    »Ich versuche es.« Er nahm sie sanft in die Arme und bettete ihren Kopf an seine Schulter. »Wendelgard, was immer geschieht, vergiss nie, dass ich dich liebe. Du hast gefragt, wie du aussiehst. Du bist wunderschön.« Er befreite eine Locke aus ihrem Schleier und küsste sie. »Ich liebe dich.«


    Es klopfte, und sie löste sich sanft aus seinen Armen. Ihre Augen waren gerötet, aber ein Leuchten erfüllte sie. »Herein.«


    »Ich bin es, Herrin«, sagte Fridrun. »Der Bischof wartet auf Euch. Und für Euch, Herr, ist ein Bote draußen.«


    »Ich …«


    »Geh nur, Ludowig.« Sie schob ihn mit leisem Druck über die Schwelle und trocknete ihre Augen. »Bitte Salomo herein«, befahl sie Fridrun und strich ihr über die Wange. »Werde glücklich, versprich mir das.«


    »Ach Herrin, vielleicht wird doch noch alles gut!«


    »Natürlich wird es gut!«, flüsterte Wendelgard und faltete die Hände. Sie trat ans Fenster ihrer Kemenate, durch das die Morgensonne hereinschien, und schaute auf die gezackten Gipfel der Alpen. »Bis zu Udalrichs Mündigkeit wird Ludowig die Grafschaft verwalten. Und ich werde für euch alle beten.«


    In Fridruns Gesicht arbeitete es. »Das meinte ich nicht, Herrin, ich …«


    »Fridrun!«


    Das Mädchen verstummte jäh, als der Bischof mit großen Schritten in den Raum kam.


    »Ja, Herr?«


    »Lass uns allein.«


    »Ja, Herr!« Sie huschte hinaus.


    »Dieses Mädchen!« Er sah ihr kopfschüttelnd nach. »Bist du bereit, Wendelgard?«


    »Ja, mein Abt.«


    »Diese Förmlichkeit ist nicht nötig. Aber es ist gut, wenn du dich schon auf dein neues altes Leben einstellst. Du willst also Ludowig die Vormundschaft für deine Kinder übertragen?«


    »Ja!«


    »Dann lass uns gehen. Die Kirche wird sich bereits mit Bittstellern und Bettlern füllen.« Er legte ihr die Hand zwischen die Schulterblätter und führte sie zur Tür.


    Sie drehte den Kopf, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Ich weiß, mein Leben als Gräfin ist fast vorbei, aber ein letztes Mal möchte ich dir die Frage stellen: Du wirkst angespannt. Gibt es etwas, was ich wissen sollte?«


    Er öffnete ihr die Tür.


    »Also nicht«, seufzte sie. »Es ist gut.« Mit einem gezwungenen Lächeln trat sie auf den Gang und schritt zur Treppe. Salomo folgte ihr in einigem Abstand. Doch als sie aus dem Treppengang in die kleine Halle kam, brach ihre Fassung endgültig zusammen. Alle waren sie gekommen, um ihr Lebewohl zu sagen.


    Gudrun löste sich aus dem Kreis der Bediensteten und reichte Wendelgard einen Strauß Blumen. »Wir werden darauf warten, dass Ihr nächstes Jahr wiederkehrt, Herrin. Wir werden dafür beten.«


    Wendelgard drückte ihr Gesicht in die kühlen Blätter und schluchzte auf. »Danke! Ich danke euch allen. Ich werde auch beten! Lebt wohl!«


    »Nein! Wir werden alle mit Euch gehen. Heute wird es eine Prozession sein. Zu Ehren unserer Gräfin!«


    »Nein, nicht. Ich bin Inkluse.«


    »Ihr seid meine … unser aller Gräfin.«


    Wendelgard wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht und sah der Köchin liebevoll in die Augen. »Vielleicht hast du recht. Heute bin ich beides. Morgen nur noch das eine.« Sie drehte sich zu Salomo um, aber der Bischof zuckte nur die Achseln. »Dann lasst uns die Prozession beginnen!«


    Sie begaben sich in den Hof, wo Salomos Kutsche bereitstand. Sie sah sich um, konnte Ludowig aber nirgends entdecken. Als Salomo sie zum Wagen führen wollte, schüttelte sie den Kopf. »Ich gehe zu Fuß.«


    »Den ganzen Weg?«


    »Bitte! Es ist mein Tag. Fahr du im Wagen.« Ein Schatten ihres alten Lächelns schimmerte kurz auf. »Du weißt doch, dass eine Klausnerin allen weltlichen Genüssen entsagen muss.«


    »Dann gehe ich mit dir.«


    Sie reichte ihm schweigend die Hand, und der Zug setzte sich in Bewegung.


    


    Ludowigs Hände zitterten, als er das Schwert in Empfang nahm. Er drehte es ins Licht und begutachtete es. »Es ist wirklich nicht von hier. Udalrichs Schwert. Und er ist ganz sicher tot?«


    Der Junge zog die Nase hoch. »Ich kann nur sagen, was Eure Männer mir aufgetragen haben. Und das war ihre Botschaft: Der Graf ist tot.«


    »Und sie sind in Argenau?«


    Der Bengel nickte und ließ die Münzen, die der Junker ihm gegeben hatte, durch die Finger gleiten. »Wollten sich hier nicht blicken lassen, nicht mit den Wunden. Ach ja, und die anderen, die Schläger …«


    »Red leise!«, zischte Ludowig und sah sich um. Ein paar Pferde hoben die Köpfe von ihren Futterkrippen. Der Junge sah neugierig zu ihnen hinüber.


    »Was ist mit den … anderen?«


    »Die sind tot. Euer Mann meinte, sie hätten Euch die Arbeit abnehmen wollen. Und Tote reden nicht, hat er gesagt.«


    Ludowigs Augen blitzten auf. »Und wo liegen sie?«


    »Im Teufelsbau. Ihr kennt das?«


    »Ja. Hör zu, willst du deinen Lohn verdoppeln?«


    »Klar, Herr.«


    »Dann geh zu meinem Aufseher in der Gesindestube. Er heißt Wulfhard. Sag ihm, er soll die Toten sofort nach Buchhorn bringen. Da nimm! Lauf schon!«


    Der Junge starrte auf den kleinen Haufen Münzen in seiner schmutzigen Rechten, dann grinste er, schniefte und stob davon.


    Ludowig wartete, bis seine Schritte verhallt waren, dann legte er den Kopf in den Nacken und stieß einen Triumphschrei aus.


    


    Der Zug nach Buchhorn hatte ungefähr ein Viertel des Wegs zurückgelegt, als Ludowig sie einholte. Er lenkte sein Pferd neben Wendelgard und schwang sich aus dem Sattel.


    »Gute Nachrichten?«, fragte sie.


    »Die besten. Vielleicht sogar für dich.« Er lächelte Salomo höflich zu. »Ich hoffe, Ihr verzeiht mir, wenn ich den Ablauf der Spende gleich ein wenig durcheinanderbringe?«


    Der Bischof neigte nur den Kopf. Um seinen Mundwinkel zuckte es.


    Wendelgards Blick huschte zwischen den beiden hin und her, aber keiner der Männer schien bereit, das Schweigen zu brechen.


    »Ob es wieder so viele sind wie letztes Jahr?«, fragte sie endlich.


    »Mehr«, antwortete Salomo. »Dieser Tag könnte eine feste Institution werden, ein Festtag.«


    »Das wäre schön.«


    Sie zogen den Hang hinunter und durch das Wäldchen, das Burg und Siedlung trennte. Erst jetzt erhielten sie eine Ahnung von dem Ausmaß des Festes. Wendelgards Augen begannen zu glänzen. Sie presste die Hände vor den Mund, als wollte sie einen Schrei des Entzückens unterdrücken. Von überall her waren die Menschen herbeigeströmt, ortsansässige und fahrende Händler boten Waren und Dienste feil, der Ort quoll über vor Menschen aus den entlegensten Gegenden der Grafschaft und darüber hinaus.


    »Sieh nur, diese Menschen«, rief Wendelgard. »Du hattest recht, das sind ja viel, viel mehr!«


    »Sie kommen deinetwegen.«


    »Nein, nicht meinetwegen. Ich wäre glücklich, wenn sie für Udalrich kämen, aber wahrscheinlich wollen sie einfach nur feiern.«


    Der Bischof drückte ihre Hand. »Sie bieten Fleisch und Bier umsonst. Es ist der Tag der Armen, und wer etwas besitzt, der verschenkt heute, was er entbehren kann. Sie folgen deinem Vorbild, Wendelgard.«


    »Hat Gerald auch wirklich alles zur Kirche geschafft?«


    »Natürlich. Mach dir keine Sorgen. Dieser Tag wird deine kühnsten Träume überbieten.«


    Die Menschen machten sofort Platz, als sie die Gräfin an der Hand des Bischofs kommen sahen. Überall wurden spontane Hochrufe laut.


    Wendelgard spürte, dass sie errötete. »Die vielen Menschen machen mir Angst.«


    »Lass es zu, Wendelgard. Es ist dein Tag.«


    »Aber Udalrich musste dafür sterben. Ein hoher Preis.«


    Während Salomo Wendelgard durch die Menge führte, schwang Ludowig sich wieder auf sein Pferd. Von der Höhe des Pferderückens herab durchforschte er das bunte Gedränge nach bekannten Gesichtern. Plötzlich richtete er sich in den Steigbügeln auf.


    »Wulfhard!« Er drängte sich rücksichtsloser durch die Leute, die vor Ross und Reiter zurückwichen.


    Wulfhards roter Schopf leuchtete im Sonnenlicht. Er deutete mit einem Grinsen auf einen Karren, dessen Inhalt unter weißen Tüchern verborgen war. Als sein Herr fragend die Augenbrauen hob, nickte er. Ludowig stieg wieder ab und gesellte sich zu dem Dorfpfaffen, der die Prozession vor der Kirche erwartete. Zusammen mit Gerald hatte er dort die Tische mit den Spenden aufgebaut: Decken und Kleider, Brot und Fleisch, Milch und Käse und auch Geld.


    Auch Wendelgard war inzwischen herangekommen. Sie begrüßte den Pfaffen mit einem Lächeln. »Wie ich sehe, ist für alle reichlich vorhanden.«


    »Mehr als genug, Gräfin.«


    »Dann lass uns beginnen.«


    »Warte noch!« Ludowig hob die Hand. Die Geste bannte nicht nur Wendelgards Aufmerksamkeit, sondern auch die der versammelten Menge. »Wendelgard, Ihr habt mir heute die Ehre zuteilwerden lassen, mir die Vormundschaft für Eure Kinder anzutragen.« Er machte eine Pause, damit das Gemurmel verebben konnte. »Ich bin mir der Verantwortung bewusst, ebenso der Tatsache, dass manch einer sich einen Verwalter wünschen würde, der nicht aus Bregenz stammt, sondern von hier. Aber vielleicht kann ich meine Ehrlichkeit durch Taten beweisen. Gerald!«


    Der junge Schmied zuckte zusammen und warf Salomo einen entsetzten Blick zu.


    Ludowig setzte sein gewinnendstes Lächeln auf. »Nein, zögere nicht. Ihr alle wisst, dass die Eltern dieses jungen Mannes ermordet worden sind. Es waren gute Leute, Leute von hier. Und dieser junge Mann hat immer geglaubt, dass ihre Mörder noch frei herumlaufen. Nun, ich habe diese Männer gefunden. Es ist für Gerechtigkeit gesorgt worden.«


    Bei den letzten Worten schlug Wulfhard das Laken zurück. Ein Aufschrei pflanzte sich in der Menge fort, als die blutigen Leichen sichtbar wurden.


    Wendelgard wurde blass. »Ludowig, ich …«


    Er verneigte sich. »Ich habe mich geirrt, und ich bin bereit, diesen Fehler einzugestehen. Hier sind die wahren Schuldigen. Wendelgard, du kannst mir die Grafschaft anvertrauen. Ich liebe sie … wie ich dich geliebt hätte«, setzte er leise hinzu.


    Sie schüttelte nur den Kopf, zu verwirrt, um zu antworten.


    Nach einem kurzen Blickwechsel mit dem Bischof trat der Pfaffe vor und wandte sich an die Gemeinde. »Im Namen des Herrn! Heute ist wahrhaft ein guter Tag. Auch wenn wir zum vierten Mal des Todes unseres geliebten Grafen gedenken. Lasst uns unter dem blauen Baldachin des Herrn beten und ihm danken, bevor Gräfin Wendelgard mit der Spende für die Armen beginnt.«


    Er hielt die Predigt, die er für den heutigen Tag vorbereitet hatte.


    Salomo neigte wie alle Übrigen sein Haupt und faltete die Hände, aber er hörte nicht hin. Verstohlen ließ er seinen Blick über die Menge wandern. Plötzlich sah er, wie Ludowig wie gebannt in eine Richtung starrte. Er folgte dem Blick und sah zwei vornehm gekleidete Männer, die sich langsam und unauffällig näher schoben.


    »Amen!« Der Pfaffe wandte sich Wendelgard zu. »Bitte, Gräfin, beginnt mit der Armenspende.«


    »So möge jetzt jeder vortreten, der bedürftig ist«, rief Wendelgard mit tränenerstickter Stimme. »Und jeder sage mir, was er benötigt. Im Gedenken an meinen geliebten Mann werde ich versuchen, eure Wünsche zu erfüllen.«


    Die Bettler drängten ungestüm vor.


    »Einer nach dem anderen!«, mahnte Salomo.


    Unter Stoßen und Drängen bildete sich eine lange Reihe, für die die übrige Gemeinde bereitwillig auseinanderwich.


    »Was brauchst du?«, fragte Wendelgard den vordersten Mann, dessen Lumpen kaum seine Blöße bedeckten. »Kleider?«


    »Bitte, Gräfin, eine Decke für die kalten Nächte.«


    »Aus ganzem Herzen.« Sie drehte sich um und nahm eine Decke vom Stapel. »Gott mit dir.«


    »Vergelt’s Euch Gott!«


    Als Nächstes bat eine Frau um etwas Milch für ihren kleinen Sohn, den sie auf den Armen hielt.


    Wendelgard reichte ihr einen Krug. »Gott mit dir!«


    »Vergelt’s Euch Gott!«


    So folgte ein Bittsteller dem anderen.


    »Und was willst du?« Sie sah den Bettler an, dessen Gesicht vom Zipfel seines Bauernkittels überschattet war.


    »Ein wenig Geld für eine Überfahrt nach Rorscahun, Gräfin.«


    Sie füllte Münzen in seine hohle Hand.


    Er hob sein von Pockennarben entstelltes Gesicht. »Gott vergelt’s Euch!«


    »Und du?« Wendelgard versuchte, unter die rußige Kapuze des nächsten Bettlers zu spähen. Er war groß und breitschultrig, trotz seiner gebeugten Haltung. »Was brauchst du?«


    »Dich!« Seine große Hand schoss vor und packte ihr Handgelenk. Ehe Wendelgard sich wehren konnte, hatte er sie an sich gezogen. Sein Mund bedeckte den ihren und hinderte sie am Schreien. Einen Augenblick lang lag sie in seinen Armen wie gelähmt. Erinnerungen überfluteten sie, süße Erinnerungen an vergangene Küsse.


    Küsse! Dieser Mann küsste sie!


    Mit aller Kraft stieß sie ihn zurück. Gleichzeitig hörte sie Ludowig.


    »Bist du wahnsinnig, Kerl?«, brüllte er, doch seine Stimme ging unter in dem wutentbrannten Gebrüll der Menge. Wendelgard fühlte, wie das Wogen sie erfasste und hin und her warf.


    »Werft ihn aus der Stadt! Erschlagt das gottlose Vieh!«


    Mit einer letzten Anstrengung riss sie ihre Hände aus seinem Griff und warf sich in die Arme des Bischofs. »Oh Salomo!«


    Seine Stimme streifte sie wie ein warmer Hauch. »Es ist alles gut, Wendelgard. Sieh hin!« Er legte die Hand unter ihr Kinn und drehte mit sanfter Gewalt ihren Kopf. »Sieh hin!«, wiederholte er.


    Der Mann schlug die Kapuze zurück. Seine tiefe Stimme dröhnte über das Geschrei hinweg. »Erkennt ihr mich nicht?«


    Ganz allmählich wurde es leise, bis schließlich Totenstille über dem Platz lag.


    Wendelgard begann, am ganzen Körper zu zittern. Ihr Blick hing an dem hageren, fremden, bekannten Gesicht des Bettlers. »Udalrich?«, flüsterte sie und bekreuzigte sich. »Udalrich?«


    Er streifte die Kutte ab. Seine Hände zitterten.


    Wendelgard rührte sich noch immer nicht. Sie starrte ihn nur an, ihre Lippen bebten. »Udalrich?«


    Er streckte seine Hand aus. Seine Stimme war rau. »Willst du mich nicht willkommen heißen, Wendelgard?«


    »Aber du bist tot!«


    Er breitete die Arme aus. Wendelgard machte eine Bewegung, als wolle sie flüchten, doch dann ging sie langsam, Schritt für Schritt auf ihn zu. Ihre Körper berührten sich, und plötzlich warf sie mit einem markerschütterten Schrei die Arme um seinen Hals. »Udalrich!«


    Tosender Jubel brandete auf dem Kirchplatz auf, als wolle er zum Himmel selber dringen, während Wendelgard und Udalrich einander vollkommen weltvergessen in den Armen hielten.


    »Herr!«


    Salomo drehte sich unwillig um. Seine Augen glänzten feucht. »Gerald, kannst du nicht …«


    »Herr! Da!«


    Es waren die Welfen. Sie hatten kehrtgemacht und drängten sich jetzt durch die tobende Menge. Salomos Kopf zuckte herum. »Halt Ludowig auf!«, brüllte er, doch die Vorsicht war nicht nötig. Ludowig stand immer noch neben dem Pfaffen. Seine Fäuste öffneten und schlossen sich krampfhaft. Als Gerald die Hand nach ihm ausstreckte, warf er sich herum und schmetterte dem Schmied seine Faust ins Gesicht. Der Angriff kam so unerwartet, dass Gerald zu Boden ging. Wulfhard machte eine Geste, als ob er den Junker zurückreißen wollte, doch der hatte sein Schwert aus der Scheide gezogen und stürzte auf Udalrich und Wendelgard zu. »Nein! Nicht so! Du bist tot! Ich weiß, dass du tot bist!«


    Während die Nächststehenden entsetzt aufschrien, warf Gerald sich herum und schob Ludowig seinen Fuß in den Weg. Der Junker stürzte der Länge nach hin. Sein Schwert schlitterte vor Udalrichs Füße. Mit hochrotem Gesicht sprang Ludowig auf. »Ich … ich …« Sein Blick fiel auf Wendelgard. »Du musst verstehen …«


    Ihre Augen standen weit aufgerissen in ihrem bleichen Gesicht. Als er die Hand ausstreckte, schloss sie ihre Lider und schmiegte sich an Udalrich.


    Ludowigs Arm fiel herab.


    Der Graf schob Wendelgard zu Salomo und trat dicht vor den Junker hin. »Gib mir die Spange!«


    »Was? Ich habe keine Spange! Nein! Ich …«


    »Er hat sie in seinem Beutel am Gürtel, Herr!«


    Ludowig fuhr herum und wollte sich auf Wulfhard stürzen, doch Udalrich hielt ihn mit einer Geste zurück.


    Seine Stimme war eisig. »Gib auf. Die Blutschuld ist zu groß!« Er blickte Wulfhard an. »Du bist bereit, zu reden?«


    »Er lügt, er …«


    Die roten Haare des Aufsehers flammten, als er heftig zu nicken begann. »Der Fluch der Nonne holt ihn ein«, sagte er mit einem scheuen Blick auf den Junker. »Das Weib war ihm hörig, Herr, aber ich bin das nicht.« Er hob die Hände und drehte die Handflächen nach außen. »Ich trage keine Schuld an den Morden. Ich hab nur ausgeführt, was er mir befohlen hat.«


    »Ich bring dich um, du!«, kreischte Ludowig. Wieder wollte er sich auf den Mann stürzten, doch plötzlich sprang Gerald vor und umklammerte seine Arme mit einem eisenharten Griff. »Lass ihn sprechen!«


    Wulfhard warf dem Schmied einen verunsicherten Blick zu. »Der Junker hat sich mit den Welfen zusammengetan, weil er die Macht wollte. Erst hat er die Botschaft von Eurem Knappen abfangen sollen, Herr, aber der war zu schlau. Dann hat er Mörder gedungen, die den alten Schmied getötet haben.«


    »Du hast sie gedungen, du!«, brüllte Ludowig. »Und das Weib des Schmieds hat Agnes mit ihren Kräutern auf dem Gewissen. Ich hab nichts davon gewusst!«


    Wulfhard versuchte, seine Stimme zu übertönen. »Wahrscheinlich hat er auch die Hure in Bregenz töten lassen!«


    »Nein! Das wollte ich nicht. Die drei haben auf eigene Faust gehandelt!«


    »Da! Er weiß, von wem ich rede!«, höhnte Wulfhard. »Und dann hat er nicht einmal vor einer Nonne haltgemacht!«


    »Sie war eine Mörderin!« Seine Stimme ging unter in dem Aufheulen der Menge.


    Udalrich riss die Hand hoch. »Gerald!«


    »Ja, Herr?«


    »Lass ihn los!«


    »Herr?«


    »Ich werde mich nicht wiederholen. Lass ihn los!« Udalrich schob seine rechte Fußspitze unter Ludowigs Schwert und kickte es zu ihm hin. »Versuch es einmal in deinem Leben mit einem ebenbürtigen Gegner!«


    »Udalrich! Nein!«, kreischte Wendelgard.


    Ludowig warf ihr einen Blick zu, sein Gesicht verzerrte sich. Er packte sein Schwert mit beiden Händen und stürmte auf Udalrich zu. Dieses Mal stolperte er nicht.


    »Hört auf!« Wendelgard versuchte, sich zwischen die beiden Männer zu werfen, doch Salomo hielt sie am Arm zurück.


    »Lass ihn. Er muss es zu Ende bringen. Gott wird über ihn wachen, Wendelgard. Hab Vertrauen.«


    Weinend wandte sie sich ab, während die beiden Männer sich umkreisten.


    »Du bist tot!«, keuchte Ludowig Udalrich entgegen. »Mir gehört alles, mir, dem Junker von Bregenz! Und deine Frau wird mir auch gehören, alter Mann!«


    Die Schwerter trafen klingend aufeinander. Udalrich blockte Ludowigs wütenden Hieb ab, taumelte jedoch. Ludowig nutzte die Schwäche und zielte mit einem Ellenbogen nach dem Magen seines Gegners. Die Menge brüllte auf, als der Graf stürzte. Ludowig holte zum tödlichen Streich aus, doch sein Schwert zersplitterte mit einem singenden Laut an Udalrichs Klinge. Der Graf hatte sich im letzten Moment zur Seite gerollt und den Hieb abgefangen. Jetzt stieß er sein Schwert nach oben.


    Ludowig brüllte auf. Dann brach er in die Knie. Seine Hände tasteten nach dem Schwertgriff, doch sie bekamen ihn nicht mehr zu fassen. Langsam drehte er den Kopf. »Wendelgard«, flüsterte er. Dann schob sich Udalrichs Gesicht zwischen ihn und sie. Wortlos riss der Graf das Schwert aus der Wunde. Sekundenlang schwebte es blitzend in der Luft, ehe es niedersauste und Ludowigs Kopf vom Rumpf trennte.


    Diesmal dauerte es länger, ehe sich die Erstarrung löste. Nur langsam klangen die ersten Jubelschreie auf.


    Salomo breitete seine Arme aus. »Ruhe!«, donnerte er. »Ihr habt soeben ein wahres Gottesurteil miterlebt. Wiederauferstanden aus dem Grab ist unser Heiland Jesus Christus. Und von den Totgesagten zurückgekehrt ist mit Jesu Gnade euer Graf! Gott der Herr hat seine Hand geführt, um den Mörder zu richten. Einen Schwesternmörder. Den Mann, der für den Mord an Gerald dem Schmied und seiner Frau Mechthild verantwortlich ist. Jubelt nicht! Betet!«


    Es schien fast, als seien die Menschen ringsum dankbar für den Befehl. Sie sanken in die Knie und beugten die Häupter. Auch Gerald folgte der allgemeinen Bewegung. Sein Blick haftete an dem zerbrochenen Schwert. »Die Blutrinne war zu tief. Du hattest doch recht, Vater!«, flüsterte er mit Tränen in den Augen. Erst als jemand seine Hand ergriff, wandte er den Kopf.


    »Fridrun.« Mehr brachte er nicht hervor.


    Das Mädchen lächelte und verschränkte ihre Finger mit den seinen. »Du hast es gehört«, flüsterte sie. »Lass uns beten.«


    Wendelgard gehörte zu den wenigen, die noch aufrecht standen. Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie einen Bann brechen. »Und was wird nun aus uns?«


    »Was kann aus uns werden?« Udalrichs Gesicht wirkte plötzlich mutlos. »Ich bin dein Mann. Aber ich bin der Mann einer Klausnerin.« Er sah zu Salomo hinüber.


    Wendelgard beugte langsam das Knie. »Salomo«, flüsterte sie. »Lass mich gehen. Ich habe meinen Mann heute wiedergefunden. Ich kann ihn nicht wieder aufgeben. Ich kann es einfach nicht. Und wenn es Sünde ist, dann kann ich es nicht ändern. Ich liebe ihn.«


    Ein leichtes Lächeln zuckte um den Mund des Bischofs, als er ihr die Hand entgegenstreckte. »Die Synode hat dich auf meinen Wunsch Klausnerin werden lassen, ich bin zuversichtlich, dass sie auch meinem Rat folgen wird, dich von deinem Gelübde zu entbinden. Eine gute Nonne wärst du nie geworden.«


    »Danke!« Udalrich verneigte sich. Dann fiel sein Blick auf Wulfhard, und seine Züge verhärteten sich. »Du!«


    Wortlos fiel der Mann auf die Knie. Sein Gesicht zuckte, aber er sagte nichts.


    »Du wirst mir später Rede stehen. Jetzt gib mir die Spange.«


    Der Mann gehorchte, und Udalrich nahm ihm das Schmuckstück aus der Hand. Vorsichtig steckte er es an Wendelgards Kleid. »Du hast sie von Anfang an bekommen sollen. Nun ist sie dein, und ich dazu!« Er legte ihr den Arm um die Schultern. »Und die Welfen?«


    Salomo zuckte die Achseln. »Eckhard verfolgt sie bereits. Aber selbst wenn er herausfindet, wer sie waren, werden wir wohl nie Beweise für ihre Absichten bekommen«, sagte er. »Gebt Euch zufrieden mit dem Ausgang dieses Tages, Udalrich. Seid nicht gierig wie jene. Wendelgard, nimm nun deine Pflicht wieder auf.«


    »Pflicht?«


    Er lächelte. »Die Armenspende, mein Kind.«


    Eine Weile sah er zu, wie Wendelgard mit Fridruns Hilfe die milden Gaben austeilte, dann schlenderte er langsam zum Bodensee hinunter. Niemand hielt ihn auf. Er blickte auf den See und faltete die Hände. »Das alles wegen einer Spange, Herr? Manchmal verstehe ich dich weniger als deine Kinder. Aber ich danke dir, ich danke dir von ganzem Herzen!«


    Die Wellen rauschten zustimmend.
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    Nachwort


    Örtlichkeiten


    


    Wer Buchhorn heute auf der Landkarte des Bodenseeraumes sucht, wird enttäuscht sein, denn seit 1811 bildet die ehemalige Freie Reichsstadt zusammen mit dem Nachbarort Hofen das heutige Friedrichshafen. Spuren des alten Buchhorn finden sich noch im Buchhornplatz, dem Hotel Buchhorner Hof oder auch der Buchhorn-Passage. Auch das alte Wappen, die Buche und das Horn, wurde von der Stadt Friedrichshafen übernommen und kann von Ortskundigen zum Beispiel an der Hauswand des Buchhorner Hofs bewundert werden.


    Die Orte Lagenargen, damals Argenau, und Wasserburg sind seit dem 8. Jahrhundert urkundlich belegt, doch auch hier sind die Zeugnisse aus dem ersten Jahrtausend mehr als dürftig. Ähnliches gilt auch für Aeschach, das 1079 an Wichtigkeit einbüßte, als der Markt des Klosters Lindau aus Sicherheitsgründen von Aeschach auf die Klosterinsel verlegt wurde. Das Damenstift ›Unserer Lieben Frau unter den Linden‹ selber wurde im frühen 9. Jahrhundert gegründet, doch die ursprünglichen Gebäude wurden im 18. Jahrhundert durch einen Brand zerstört.


    Ein bisschen besser sieht es in Bregenz, damals auch unter dem lateinischen Namen Brigantium bekannt, aus. Auch wenn die meisten Spuren frühmittelalterlichen Lebens aus dem Stadtbild verschwunden sind, kann man doch die durch die Römer vorgegebene Unterteilung in Ober- und Unterstadt wiedererkennen und beim steilen Aufstieg durch die teilweise engen Gassen einen Schritt zurück in die Vergangenheit tun.


    Noch erfolgreicher erweist sich die Spurensuche in Rorschach, dem alten Rorscahun. Auch wenn die Jakobskapelle nicht mehr existiert, markiert doch der Jakobsbrunnen am Seeufer den früheren Standort, und auch die Kirche St. Kolumban befindet sich noch an derselben Stelle wie einst, wenn auch mit einem neuen, klassizistischen Gesicht.


    Überhaupt fehlen archäologische Zeugnisse aus der Zeit um 900 für diese Region fast gänzlich, und selbst die Römer haben uns nicht allzu viel hinterlassen. Auch die Ansichten auf alten Stichen reichen nicht weit genug zurück, um uns ein lebensechtes Bild der Siedlungen im frühen Mittelalter zu zeigen. Diese Lücken musste die dichterische Fantasie schließen, die sich auf die spärlichen Angaben der schriftlichen Quellen und die örtlichen Gegebenheiten stützt.


    


    


    Historische Personen


    


    Die wichtigste Quelle für die dem Roman zugrunde liegende älteste Heimkehrsage auf schwäbischem Boden ist die Chronik Ekkehards IV. von St. Gallen aus dem 11. Jahrhundert, und auch wenn seine Angaben nicht unumstritten sind, sind die von ihm genannten Personen doch historisch verbürgt.


    Erstaunlicherweise ist eine der bedeutendsten dieser Figuren ausgerechnet eine Frau. Die Heilige Wiborada ist die Begründerin des Inklusentums (von lat. inclusio, die Einschließung ), das mit ihrem Tod 926 auch wieder erlosch. Ihre Vita erlaubt interessante Einblicke in das Inklusentum als Ausdruck der Frömmigkeit und der asketischen Hingabe an Gott. Um ihre Gestalt ranken sich zahlreiche Legenden und Erzählungen, von denen sich eine direkt mit der Gräfin Wendelgard befasst. Der Legende nach veranschaulichte Wiborada der jüngeren Klausnerin das Klosterleben durch das Bild eines sauren Apfels, dessen Verzehr gottgefälliger sei als der der süßeren Frucht als Symbol für Weltlichkeit.


    Wendelgard ist die Nichte Heinrich des Voglers, der im Mai 919 als Heinrich I. König des ostfränkischen Reiches wurde. Sein Beiname ›der Vogler‹ begründet sich aus der Überlieferung, derzufolge er die Nachricht von seiner Wahl während der Vogeljagd erhielt. Wendelgard schloss sich Wiborada im Jahre 916 im Alter von 26 Jahren an, nachdem sie vergeblich auf die Heimkehr ihres Gemahls Udalrich V. von Buchhorn gewartet hatte. In ihrer Person verschmelzen Sage und Historie, sodass wir ein Bild von einer lebenslustigen jungen Frau gewinnen, deren Gottesfürchtigkeit von einem sehr menschlichen Gefühl überlagert wurde, der Liebe zu ihrem Mann. Drei Jahre lebte Wendelgard als Klausnerin und verbrachte ihre Tage mit Gebeten, bis das Unglaubliche Wirklichkeit wurde und ihr verschollener Mann aus der ungarischen Gefangenschaft heimkehrte.


    Ob diese Gefangenschaft historisch ist, ist nicht mit Sicherheit nachzuweisen, doch deutet die Lücke in Udalrichs Vita auf eine tatsächliche Abwesenheit hin, die sich kaum anders als durch Gefangenschaft begründen lässt. Seine heimliche Rückkehr lässt vermuten, dass er auch zu Hause Feinde zu fürchten hatte. Es ist nicht auszuschließen, dass die Welfen den verwaisten Grafensitz für ihre Ziele nutzen wollten, nachdem sie ihr Territorium schon in der ersten Hälfte des 9. Jahrhunderts bis zum nördlichen Bodenseeufer ausgedehnt hatten, es aber um 855 aufgrund der neuen Alemannenpolitik Ludwigs des Deutschen wieder an die Udalrichinger zurückgeben mussten. Politisches Machtkalkül und ihre Verwandtschaft zu Karls des Großen zweiter Frau halfen den Udalrichen, sich auch in den Wirren der Rebellion gegen Kaiser Arnulf im Jahr 890 zu behaupten, obwohl sie vorübergehend den Aufstand unterstützten.


    Eine bedeutende Rolle kommt auch Bischof Salomo III. zu. Er wurde um 860 als Graf von Ramschwag im heutigen Fürstentum Liechtenstein geboren und entschied sich früh für das Leben als Mönch. Doch trotz seines Eintritts in das Kloster St. Gallen blieb er dem Weltlichen zugeneigt, wie seine uneheliche Tochter ebenso wie seine überlieferte Abneigung gegen das Tragen der Mönchskutte bezeugen. Als er 890 Bischof der Reichskirche von Konstanz und Abt von Sankt Gallen wurde, gewann er rasch Einfluss auf die Politik jener Jahre und stieg 909 zum Kanzler von König Ludowig dem Kind und dessen Nachfolger Konrad I. auf. Seine Politik war auf Ausgleich ausgerichtet, damit kein Herzogtum ein Übergewicht an Macht erlangte. 914 geriet er in die Gefangenschaft von Rebellen, die ihn jedoch wenige Tage später wieder freiließen. Seiner Politik verdankten die Udalriche ihre gestärkte Position, die die im Norden ansässigen Welfen auf Abstand hielt. Er tritt auch als väterlicher Freund und geistlicher Berater der heiligen Wiborada in Erscheinung, deren Bewegung er von Beginn an unterstützte. Er befürwortete auch den Eintritt Wendelgards in die Inklusengemeinschaft. Als ihr Gemahl wider Erwarten heimkehrte, bewirkte er bei der Synode, dass Wendelgard ihren Schleier wieder ablegen und mit Udalrich eine zweite Ehe eingehen durfte. Ihr viertes und letztes Kind, Burkhard, das im Jahr 920 geboren wurde, wurde später Abt von Sankt Gallen.


    Der geschilderte Kriminalfall sowie die übrigen im Roman auftretenden Figuren sind fiktiv, fügen sich aber in die historischen Abläufe ein. So steht Ludowig etwa für die Rivalität zwischen Buchhorn und Bregenz, und man darf vermuten, dass Udalrich V. 920 auch deswegen den Hauptsitz der Grafschaft von Buchhorn nach Bregenz verlegte.
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